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Vorwort. 



Die vorliegende Abhandlung umfafst meine vollständige Doktor- 
dissertation, die in diesem Sommer der philosophischen Fakultät in 
Halle in lateinischer Fassung vorgelegen hat, in deutscher Sprache; 
von ihr ist der erste Teil als Dissertation in Halle erschienen. Die 
Anmerkungen, die teilweise zu längeren Ausführungen angewachsen 
sind und deshalb in der Dissertation einen Anhang hinter dem fort- 
laufenden Texte bilden, habe ich wieder unter den Text gesetzt, 
obwohl ich mir bewufst war, dafs die Übersichtlichkeit des fort- 
laufenden Textes dadurch an einigen Stellen etwas beeinträchtigt 
werden würde. Weil sie jedoch wichtige Bemerkungen enthalten, 
die sich aus der Untersuchung über die Stichomythie für die Text- 
rezension der Dialogpartieen ergeben haben, so wollte ich durch 
meine Anordnung verhüten, dafs der Leser sie möglicherweise nicht 
beachtet. 

Es sei mir an dieser Stelle gestattet, Herrn Geheimrat Prof. 
Dr. ü. V. Wilamowitz-Moellendorff, Herrn Geheimrat Prof. Dr. 
Di eis und vor allem Herrn Prof. Dr. Bob er t für allseitige liebens- 
würdige Unterstützung nochmals meinen verbindlichsten Dank aus- 
zusprechen. 

Hannover, 1. September 1904. 

Adolf Grofs. 
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Einleitung. 



Die Chorgesänge bilden in der ältesten griechischen Tragödie 
den Kernpunkt. Sie verleihen ihr nicht nur die äufseren Kuhe- 
punkte, zwischen denen sich die dramatische Handlung bewegt, sondern 
geben der Tragödie die ihr in ihrer ältesten Gestalf eigene dithy- 
rambische Färbung; denn aus einer speziellen Gattung des sog. 
Dithyrambus, der dem Dionysos heilig ist, sind die Chorgesänge der 
Tragödie selbst hervorgegangen, und dionysisch ist daher das Spiel, 
dessen Grundlage sie bilden. Solange diese Grundlage und damit 
der spezifische Charakter der Tragödie einigermafsen gewahrt blieb, 
blieb diese lebensfähig; fiel jener fort, schwand diese notwendig 
dahin. So wurden schon innerhalb der Entwicklungszeit der Tra- 
gödie, indem sie mehr und mehr einem Spiele des alltäglichen 
Lebens angeglichen wurde, die Chorpartieen zugleich mit der Musik, 
die, wie bekannt ist, in der älteren griechischen Poesie mit der ge- 
bundenen Redeform durchaus verschwistert war, nach Umfang wie 
Inhalt sehr vermindert; die Gedanken, früher so mannigfaltig und 
grofs, wurden einfach und stereotyp; und Musik wie Gesang wanderten 
in der Zeit der jüngeren Tragödie auf die Bühne, wo sie in den 
Monodien und Duetten eine grofse Ausdehnung gewannen und be- 
sonders von Euripides mit grofser Kunst ausgebildet wurden. Welches 
waren die Ursachen des Herabsinkens des dionysischen Spieles von 
seiner erhabenen Höhe? Abgesehen von dem veränderten Geschmack 
der Zeit, die einen stark rationellen Zug zu tragen anfing, und ab- 
gesehen von der inneren Notwendigkeit, mit der jede neu erfundene 
Kunst zu einer steten Weiterentwicklung drängt, glaube ich die 
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Hauptursache in der Ausbildung der Dialogpartieen sehen zu müssen. 
Chorgesänge hatte man lange gehabt, man tanzte den Dithyrambos 
weiter; aber der Dialog war neu, in ihm spiegelte sich dem Athener 
sein eigenes geistig angeregtes Leben. So haben die Dialogpartieen, 
die aus der ionischen rezitierten Poesie hergeholt sind und daher 
eine andere Quelle verraten als jene Chorpartieen, aus sehr kleinen 
Anfängen heraus allmählich infolge der Ausbildung der Tragödie 
einen so grofsen Baum eingenommen, dafs sie eine Darstellung der 
Personen des täglichen Lebens und ihrer kleinlichen Bedürfnisse be- 
günstigten und den Chor zurückdrängten. Gerade auf dem Punkte 
also, wo die griechische Tragödie ihre Existenzberechtigung und 
damit auch ihre wahre Existenz verlor, beginnt die dramatische Kunst 
der Neuzeit In ihr wird der Chor durchaus verpönt; und wenn 
einmal jemand den schönen Gedanken fafst, nach Art der alten Tra- 
gödie ein erschütterndes Drama mit Chören zu dichten, wie wir es 
in der Braut von Messina haben, so zieht man heute gegen ihn los 
und schilt ihn : ihm fehlt eben des Gottes Gunst, dem das athenische 
Spiel geweiht war^). Das Hauptgewicht legen die neueren Dichter 
und besonders die allermodernsten lediglich auf die Ausbildung des 
Dialogs, der in unseren Tagen kaum mehr etwas mit der poetischen 
Form gemein hat. Aber selbst wenn die heutige Dialogführung sich 
noch der gebundenen Rede bedient, unterscheidet sie sich doch schon 
in der äufseren Form von der der attischen Tragödie. Sie wird bei 
uns ganz und gar auf die natürlichste Wiedergabe der Gedanken und 
Empfindungen sowie auf die Erzielung höchster dramatischer Wucht 
zugespitzt, während die griechischen Tragiker, die von einer merk- 
würdigen, durch alle griechischen Künste sich ziehenden Freude an 



^) Das Stück, das Schiller dem König Oidipus nachzudichten hemüht war, 
hat grofse Schönheiten; es ist aber alles andere als ein antikes Drama; es 
hat nur die Form. Schon sein Chor ist kein antiker Chor; er bildet ein Ventil 
für die Entladung der Affekte, der Dichter läfst ihn in lyrischen Prunkversen 
reden, was ihm vortreffUch gelungen ist. Aber die Gegenüberstellung der beiden 
Halbchöre, ihr antiker Yorstellungskreis in Verbindung mit der sonstigen christ- 
lichen Atmosphäre ist unantik. Die Reflexionen hat Schiller in den Chor verlegt, 
so dafs die Personen bei ihm kein philosophisches Sprachrohr des Dichters sind, 
wie z. B. bei Euripides. Ebenso geht Oidipus zu Grunde ohne das Wirken eines 
Schicksals im Sinne einer Prädestination, von einem Geschlechtsfluch ist keine 
Bede; auch hat er keine Schuld auf sich geladen. Er mufs zu Grunde gehen, 
weil die Allmacht der Gottheit daran hängt, an die Sophokles glaubt. (Vgl. 
E. Bmhn in s. Ausg. des Oidipus p. 27 sqq., v. Wilamowitz in s. Übers, p. 10 sqq.) 
Dagegen gehen SchiUers Personen trotz einiger Ingredienzien von Fatalismus als 
Träger ihrer Taten, nicht als Opfer des Schicksals zu Grunde. 



Cliorg«saiig und Dialog. Definition der Stichomythie. 

der Symmetrie erfüllt sind, ihren Dialog mehr künstlich gestalteten, 
indem sie ihm die Stichomythie zu Grunde legten. 

Wir beginnen notwendig mit der Definition der Stichomythie. 
Von den alten Schriftstellern erwähnt sie nur PoUux IV, 113, der mit 
schlichten Worten folgendermafsen definiert: ouxoiivd'slv de sXsyov 
TÖ Jiag' ev iafißslov ävtiX^siVy xal tö HQäy(ia auxofJivd'lav. Das 
heilst also : von zwei sich unterredenden Personen spricht jede immer 
einen Vers. Ich verstehe daher nicht, weshalb Funke u. a. der 
Stichomythie eine Definition unterschieben, die gar nicht darin liegt; 
er sagt nämlich sie sei ^concitatissimae altercationis formam ita usur- 
patam, ut personarum conloquentium altera tamquam ictibus per- 
cutiat alteram'. Weder wird so bei PoUux definiert noch ist über- 
haupt diese Erklärung dem eigentlichen Wesen der Stichomythie 
adäquat, wie wir später erkennen werden; diese Erklärung erstreckt 
sich nur auf die Streitscenen. Die Definition des PoUux ist nun an 
sich tadellos; jedoch weil sie nur die im engeren Sinne so genannte 
Stichomythie umfafst und die stichomythische ratio sich noch weiter 
ausdehnt, müssen wir sie für unsern Zweck erweitern und sagen, 
eine Stichomythie sei vorhanden, wenn beide Personen, die sich 
unterhalten, entweder immer je einen Vers sprechen oder immer 
zwei Verse, was man auch Distichomythie nennen kann, oder immer 
nur Halbverse, was man nach dem Zeugnis des Hesych: ävvdaßal* 
dcaXoYt'Ttal QT^aetg ^| fnitovixlcov XeYÖfievat xatä fitKQÖv jvagä tga- 
YiTtolg antilabae nennt. Natürlich gehören hierher auch diejenigen 
Stellen, an denen der Dialog in trochäischen Tetrametern verläuft. 

Ich mufs hier sogleich eine Schwierigkeit berühren, die uns bei 
der Beurteilung einer solchen unserer dramatischen Kunst fremden 
Stilisierung entgegentritt. Denn wenn wir auch bei den Streitscenen 
von unserem Standpunkte aus zugeben dafs die Stichomythie am 
Platze ist, so erscheint sie uns doch an allen anderen Stellen des 
Dialogs unnatürlich. Daher wird sie an solchen Stellen von unseren 
Dichtern auch nur dann angewandt, wenn einer das fjd'og jener an- 
tiken Tragödien nachahmen will , wie es z, B. Goethe in mehreren 
Dramen seiner antikisierenden Periode mit grofsem Geschick getan 
hat^). Eine zweite Schwierigkeit, die dem richtigen Verständnis 



^) Solche Stichomythieen finden mt z. B. im zweiten Teil des Faust, im 
Anfang des dritten Aktes, wo wir aufser einer Streitscene sogar eine in sticho- 
mythischer Form komponierte Erzählung haben; ingleichen begegnet eine solche 
Erzählung in der Fandora in dem Wechselgespräch zwischen Frometheus und 
Epimetheus. Ferner sehen wir Stichomythieen die verschiedene Gedanken aus- 
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solcher Scenen entgegensteht, liegt in der Form; denn es gehört ein 
feines und ausgebildetes Sprachgefühl dazu, die besondere Färbung 
der Sprache und die ganze Ausdrucksweise richtig zu empfinden. 
Mit geradezu unglaublicher Feinheit haben die griechischen Dichter 
oft mannigfaltige und vieldeutige Partikeln angewandt, ja bisweilen 
durch eine besondere Wortstellung gleichsam eine ganz neue Farbe 
aufgetragen. Aus allen diesen Gründen, sagt v. Wilamowitz in seiner 
Ausgabe des Herakles 11^ 126, sei für den der eine griechische 
Tragödie verstehen wolle, das Verständnis der Stichomythie am 
schwierigsten; und ich mufs daher mit einigen Worten, indem ich 
zugleich auf den bisherigen Gang dieser Forschungen eingehe, aus- 
einandersetzen, wie ich dazu komme als Anfänger einen so schwierigen 
Stoff zu behandeln. 

Alle meine Vorgänger hierin haben diese für das Verständnis 
der dichterischen Kunst der griechischen Tragiker so überaus wich- 
tige Frage mehr nur gestreift als behandelt. Die Arbeiten, die mir 
hierfür zur Verfügung stehen — und das sind leider nur recht 
wenige, zumal die meisten sich nur mit Euripides beschäftigt haben — , 
befassen sich eigentlich nur mit der Wiederherstellung des Textes, 
mit Statuierung von Lücken und ähnlichen Untersuchungen, die zu- 
meist von der verkehrten Grundlage einer vorgefafsten Meinung aus- 
gehen. Man glaubt nämlich, die Dichter hätten die Stichomythieen 
nach ganz bestimmten Gesetzen und Regeln komponiert, die sie sich 
selbst gesetzt hätten. Der Grundirrtum ist aber der^ dafs man an- 
nimmt, das Hauptgesetz sei gewesen: nie oder nur ganz selten den 
Flufs der Stichomythie zu unterbrechen. Aufserdem aber haben jene 
Gelehrten, wie ich meine, übersehen, dafs zu allen Zeiten die Dichter 
in verschiedener Weise komponieren, je nachdem ihre besondere 
geistige Veranlagung oder ihr Alter ihnen eine bestimmte Stilisierung 
als die richtige und schönste erscheinen läfst. 

Der einzige, der alle griechischen Tragiker hierauf untersucht 
hat, Witten mit seiner Abhandlung 'De trag. Graec. stich.', Helm- 
stedt 1872, kommt kaum mehr in Betracht, da er nicht sorgfältig 
genug vorgegangen ist, vor allem aber, da die Resultate, die er ge- 
wonnen hat, als veraltet zu gelten haben. Ich erspare es mir, hier 
einige Sätze aus der Abhandlung zu eitleren, die zur Begründung 
meiner Aussage dienen könnten. Nicht viel anders steht es mit der 
Dissertation von Funke 'Legem stichom. quibus rationibus obser- 



drücken in der Natürlichen Tochter I, 6, III, 1, IV, 1, 3 und ebenfalls in der 
streng- klassizistisch angehauchten Iphigenie. 
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vaverit Euripides', Kostock 1875, der mit einem allerdings recht 
gesunden Urteil den Text zu heilen versucht hat. Die Abhandlung 
von Behrns 'De stich. Eurip.', Wetzlar-Programm 1864, bringt 
mehrere Bemerkungen, die leider unübersichtlich hier und dort ver- 
streut liegen, und das Zusammengehörige ist auseinandergerissen. 
Haben schon alle diese meiner Meinung nach den Stoff nicht richtig 
angefafst, was aber, da sie keine weitere Absicht damit verbanden, 
durchaus entschuldbar ist, so haben allerdings diejenigen wegen 
ihrer Verstümmelung der herrlichen Tragödien Kechenschaft abzu- 
legen, die in den Dialogpartieen überall eine 'schweigende Harmonie' 
zu hören und eine bestimmte Responsion gleicher Verse herstellen 
zu können glauben. Gewifs, es gibt eine Art von Symmetrie, auch 
in den Dialogpartieen, auf die ich später zurückkommen werde; allein 
man mufs sie auch erklären, und das tun jene nicht. Dafs es der- 
artige ßeponsionen gibt, hat zuerst Bitschi gesehen, der durch seine 
Untersuchung der Hepta des Aischylos die ganze Frage angeregt 
hat. Dieser Anregung des bedeutenden Gelehrten hätte man mafs- 
voU folgen sollen, dann hätten sich die Besponsionsgesetze sicher 
leicht ergeben. Aber wie es bei einer jeden Entdeckung zu ge- 
schehen pflegt: sofort kommen die übereifrigen Schüler und ver- 
derben alles. So auch hier. Seitdem suchte man in den Dialog- 
partieen aller Tragödien solche Besponsionen, und siehe da, sobald 
man den Text durch Athetese oder Statuierung von Lücken nur ein 
wenig verändert hatte, kamen die gewünschten Besponsionen auch 
wirklich zum Vorschein. Die Namen aller derer, die sich um der- 
artige Untersuchungen bemüht haben, kann man in der Vorrede von 
Czwalinas Abhandlung 'De Eur. studiis aequabilitatis' , Bonn 1867 
finden; jedoch ist auch seit der Zeit noch viel der Besponsionstheorie 
gehuldigt worden. Ihr eifrigster Vertreter scheint Oeri zu sein, der 
z. B. in seiner Abhandlung über 'Interpolationen und Besponsion in 
den iambischen Partieen der Andromache' die gesamten dialogischen 
Trimeter mit Ausnahme des Prologs in gleichen Abschnitten von 
je 6 Versen komponiert sein läfst. Schade, dafs auch so ausge- 
zeichnete Gelehrte wie Weil und Hirzel dieser Besponsionstheorie 
einigen Tribut gezollt haben. Aber ich glaube, die Fluten dieser 
Theorie die auch im Theokrit und den römischen Elegikern grofses 
Unheil angerichtet hatten, sind hier wie dort schon wieder in ihr 
richtiges Bett zurückgedämmt. Jedesfalls läfst sich leicht zeigen, 
dafs die Theorie ein Wahn ist. Wenn man nämlich alle Scenen auf 
diese Weise zerpflückt, mufs notwendig einem mystischen Zahlen- 
spiele Tür und Tor geöffnet werden, weil die Dichter natürlich die 
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einzelnen Gedankenabschnitte immer nur auf ganz wenige Verse 
verteilen, ja verteilen müssen, meistens sogar das Ende eines Ge- 
dankens mit dem Ende eines Verses zusammenfallen lassen, so dafs 
dann einer bestimmten Anzahl von Versen die gleiche Anzahl anderer 
mit Notwendigkeit entspricht. Aufser jenen Eesponsionen, die, wie 
ich schon andeutete, einer ganz bestimmten Absicht des Dichters 
ihren Ursprung verdanken, gibt es meiner Meinung nach keine, 
höchstens dafs diese oder jene einmal zufällig entstanden wäre, und 
ich halte daher jenes Unterfangen, sie überall nachweisen zu wollen, 
für eitle Liebesmühe; jedesfalls läfst sich für die Erkenntnis der 
dichterischen Kunst daraus absolut nichts gewinnen. Die übrigen 
Bücher, die ich benutzt habe, werde ich immer an der betreffenden 
Stelle citieren. 

Ich schlage also einen anderen Weg der Untersuchung ein. 
Das gesamte mir zu Gebote stehende Material will ich untersuchen 
und das Ergebnis zu einem einheitlichen Bilde zusammenfassen, 
damit, wenn auch nicht viel Neues und Frappierendes, so doch 
wenigstens einiges zur Erkenntnis der tragischen wie komischen 
Dialogkunst beigetragen werde; denn auch die Komödie will ich be- 
rühren, soweit sie hierfür überhaupt in Betracht kommt. Es macht 
ja Freude Kleinigkeiten zum Verständnis zusammenzubringen: aber 
den Zusammenhang der Erscheinungen zu verstehen ist das Höchste 
und Schönste. Am Anfang einer solchen Untersuchung könnte es 
nun erforderlich erscheinen über die Natur und Entstehung der 
Stichomythie zu handeln; allein ich will nicht in das Dunkel ein- 
dringen ohne das helle Licht angezündet zu haben, das uns in die 
abgelegenen Eegionen einer voraischyleischen Tragödie geleiten kann. 
Dieses aber wird uns in hellem Glänze voranleuchten, wenn wir die 
Tragödien und Komödien auf unsere Frage hin durchsucht haben, 
die wir besitzen, an denen wir uns erfreuen; mit ihnen müssen wir 
beginnen. Ich habe mir daher eine doppelte Methode der Unter- 
suchung vorgenommen: eine analytische, um mit den Philosophen 
zu reden, vermittels deren ich alles zur Erkenntnis der Stichomythie 
Wissenswerte aus den Dramen selbst heraussuche und zusammen- 
stelle; und eine synthetische, vermittels deren ich alles das, was 
aus jenem Gebrauch der Stichomythie sich schliefsen läfst, zu einem 
neuen Gebäude aufbaue. Meine Abhandlung mufs daher in vier 
Abschnitte zerfallen: im ersten werde ich die Form und Kompo- 
sition der Stichomythie, im zweiten ihre verschiedenen Gattungen, 
im dritten den Sprachgebrauch und im vierten ihre Natur und ihren 
Ursprung untersuchen. Aus alle dem wird sich ergeben, welche 



Nichtige ratio. 13 

Form die Stichomythie einst besessen und wie der Dialog, für dessen 
Entwicklung überhaupt sich manches wird erkennen lassen, in der 
Tragödie wie Komödie Aufnahme gefunden hat. Aufserdem fällt 
ziemlich viel für die Textkritik ab. Beim Citieren der Versstellen 
wird die alte Klage über die Abweichungen der Verszählung in den 
einzelnen Ausgaben auch hier wieder laut; ich werde daher Aischylos 
nach der Ausgabe Weils citieren, Sophokles nach Nauck, Euripides 
nach Kirchhoff, Aristophanes nach Bergk. Von deren Lesart weiche 
ich nur dann ab, wenn an einer Stelle eine Verbesserung notwendig 
erscheint. 



Erster Teil- 



Form und Komposition der Stiehomythie. 

I. Ausgehen müssen wir von den längeren Stichomythieen, die 
ohne Unterbrechung von Anfang bis Ende durchgehen; dabei ergibt 
sich zuerst die Frage: wie werden sie eingeleitet? Wir müssen 
nämlich eine solche Stiehomythie als ein abgeschlossenes Ganzes 
betrachten, das Kopf und Fufs hat; und wie die Baumeister den 
ionischen Säulen eine Basis unterzulegen pflegen, damit es nicht den 
Anschein erweckt, als wüchsen sie unmittelbar aus dem Erdboden 
hervor, so pflegen die Tragiker zu markieren, wo eine Stiehomythie 
aus dem vorhergehenden Dialoge gleichsam herauswächst und in den 
folgenden wieder einlenkt. So finden wir bei den entwickelteren 
Stichomythieen eine den auch einer entwickelteren Stufe der Kunst 
angehörenden ionischen Säulen vergleichbare Eleganz. Das Markieren 
des Anfanges einer Stiehomythie, von dem wir hier zunächst sprechen, 
erreichen die Dichter dadurch, dafs sie der Stiehomythie einige von 
einer Person im Zusammenhang gesprochenen Verse vorausschicken, 
in denen der Gedanke, der in der Stiehomythie durchgeführt wird, 
bereits enthalten ist, so dafs sie mit dem vorhergehenden Dialog 
nichts gemein haben. Natürlich müssen als Basis der Stiehomythie 
auch diejenigen Verse betrachtet werden, die am Ende einer Qfjmg 
stehen und als Träger eines neuen Gedankens die folgende Stieho- 
mythie erst anregen. In dem Falle aber wenn eine und dieselbe 
Person die Qfjoig und die in die Stiehomythie überleitenden Verse 
spricht, wird die Basis offenbar schwerer ins Auge fallen; leichter 
jedoch vernimmt sie das Ohr, da bei der Aufführung — und an 
eine solche dürfen wir überhaupt nur denken — vor den über- 
leitenden Versen eine kleine Pause gemacht wird, die durch einen 
Gestus oder eine seenische Handlung ausgefüllt wird. Einige der- 
artige Beispiele habe ich bei Euripides gefunden. So leiten zwei 
Verse über Andr. 435 — ich eitlere immer den Anfang der eigent- 
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liehen Stichomythie — Phoin. 1646, Or. 735, 1100, Bakch. 647 (vgl. 
ea ea\), lA. 513, 697. Das letzte Beispiel will ich vorführen. 

KA. ovx &ö' äovvezög elfj^t, (neioead'ai di [is 
HOÖT'^v ööxei vdö* &0T6 iJbri ae vov&bvbXVj 
ovav avv vfjLSvaloiatv e^dyco xÖQrjV^ 
&XV b vö/iog aivä t&l ;f6(Jvö)t awtoxavsl, — 
rovvoiJba iikv ovv jvald' oW 0Ta)t xavijLvsoag, 
yivovg dk siolov x^^^'^^y /lad'elv d'iXco. 

Ar. Atyiva "dvydvrjQ ^ivev' Aocojcov jtavQÖg. 

KV§. 

Ähnlich leiten drei Verse in die Stichomythie über: Her. 610, 
Ion. 934, IT. 617. An den übrigen Stellen jedoch, an denen jene 
Verse der Person, die nicht die ^fjaig spricht, in den Mund gelegt 
werden, kann man mit gröfserem Rechte von einer Basis sprechen: 
Aisch. Hik. 334, 504, Pers. 615, Cho. 107, 167, 214; Soph. Ant. 41, 
Ai. 38, OT. 356, 1121, EL 940, 1023, 1176, 1450, Trach. 1181, Phil. 
28, 1224; Eur. Alk. 710, 1077, Med. 308, Hipp. 90, 602, 709, Andr. 
236, Hkld. 630, 656^*), 711, Hek. 1254, Hik. 115, Her. 90, 1113, 
Ion. 1284, IT. 494*), 1159, El. 555, 1116, Hei. 308, 1195, 1414, 

^) Übrigens l&Tst sich aus dieser Scene nichts schlielsen, da sie, wie v. Wila- 
mowitz im Hermes XVII S. 337 ff. nachgewiesen hat, überarbeitet ist. 

*) An T. 494 f. nimmt Usener Anstols und meint (im Bh. Mus. XXIII, 168 f.), 
beide Verse müTsten in einen zusammengezogen werden. Denn erstens gäben 
die Worte (oyo/nao/niyog xixltjrai einen Pleonasmus, wie er bei Euripides unerhört 
sei; daher sei toVc f^ad-tiv ngcÜTov Hko) aus dem folgenden Verse einfach schlecht 
herübergenommen, und endlich zur Ausfüllung des Meimms iv&äde hinzugefügt; 
der Dichter selbst aber habe wohl geschrieben: üvkädrjg ag' vficSv norsgog ^y 
xsxkvjfiiyog (oder og xixXiaxsTai), Aber diese Konjektur scheint mir ganz unwahr- 
scheinlich. Die Frage hat Usener überhaupt nicht aufgeworfen, wie denn ein 
Interpolator auf den Gedanken hätte kommen können, einen Vers des Dichters 
so in zwei zu zerlegen. Aber auch positive Gründe für die Unhaltbarkeit jener 
Ansicht glaube ich anführen zu können. Was ist wohl häufiger bei Euripides 
als solche Worte wie Tode fiad^ely ngtSroy &iX(o, die lediglich den Vers füllen? 
Vgl. Hkld. 134, Hik. 750, 1060, Ion. 266, IT. 257, 1172, Phoin. 904, Or. 747 u. a. 
Und würde es mit iy&dde anders stehen? Die Verbindung (avofxaafjiivog xixkvjTat 
aber ist meiner Meinung nach nichts weiter als das in der griechischen Poesie 
überaus häufige oyo/xa xixkfjrat, eine Figur, die wir auch sonst bei Euripides 
finden: Ion. 75, 259, 800; ähnlich Phil. 605, OK. 60. Leider habe ich für obige 
Verbindung keine Parallelstellen auftreiben können; aber auch Usener sagt ja 
nicht, warum sie bei Euripides unerhört sei. Aber selbst wenn man mir das nicht 
zugeben will, ist die Überlieferung doch zu retten. Was bei mir schon feststand, 
fand ich bei E. Bruhn veröffentlicht: iy&ads (oyo/naa/Liiyog gehört zusammen, so 
dafs die Stelle heifst: *wer von euch beiden heilst Pjlades, hier mit diesem Kamen 
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Or. 1025*), 1071, lA. 640, 857, Phaeth. fgm. 781. Auch in der 
Komödie findet sich ein solches Beispiel Arist. Ach. 1097. Seltener 
wird die Basis auf drei Verse ausgedehnt: Aisch. Hik. 204, Cho. 526, 
Eum. 201, 418*); Soph. Ant. 990, OT. 987, El. 791,' Trach. 1241, 
OK. 579; Eur. Alk. 374, 1126, Hipp. 1394, Andr. 1056, Hek. 242, 
989, Tro. 712, IT. 915, 1020, EL 962 0, Hei. 553, 600, Or. 1326, 
1576; Ariöt. Ritt. 696. Ebenso finden wir drei Verse als Einleitung 
Cho. 1051 und Tro. 51, wo die Stichomythie aus je zwei Versen be- 
steht. Bisweilen wird auch eine zweite Stichomythie vorausgeschickt, 
die in den Tragödien der früheren Zeit meist kurz ist und nur je 
zwei Verse enthält, in den späteren aber häufig die Form der Disticho- 
mythie erreicht; auf diese Weise schreitet die Wechselrede mehr 
stufenweis zu einem aufgeregteren Dialoge fort. Da diese Gewohn- 



gerufen?' (vgl. nämlich v. 249, 285, 321). Ich gestehe, dafs diese Interpretation 
etwas künstlich ist; aber sie rettet die Oberlieferang. 

^) Diese Stelle gehört hierher, weil v. 1024 nach dem Zeugnis des Scholions 
unecht ist: keimt j6 dei <f)fQew, nvts dt ygdqiovaiy' oixTQa ^iv, aXX* o/Liajg (psQe. 

^) Mit diesen vier ersten Stellen verhält es sich vielleicht etwas anders, da 
die Einleitungsverse in die Stichomythie vom Chorführer gesprochen werden; 
doch hierüber später. 

7) Ob diese Verse hierher gehören, ist fraglich; ich mufs daher mit ein paar 
Worten auf die ganze Stelle eingehen; anzuschreiben brauche ich diese Verse 
nicht, da sie von v. Wilamowitz in seinen 'Anal. Eur.' p. 68 im allgemeinen richtig 
unter die Personen verteilt und geordnet sind. v. Wilamowitz widerspricht hier 
Nauck, der v. 962, 964, 966 Orest gibt und nach 966 den Ausfall eines Verses 
der Elektra annimmt. So lesen wir auch bei Eirchhoff) nur dafs dieser den Ausfall 
vor 966 ansetzt, diesen Vers aber der Elektra in den Mund legt. Nach v. Wilamowitz 
gehört 964 der Elektra, da sie die Mutter kennen mufs, Orest sie nicht kennen 
kann; daher mufs auch 962 der Elektra zugeteilt werden, was mit der Fersonen- 
verteilung der Handschrift C, in der allein die Tragödie überliefert ist, zusammen- 
stimmt. Aber auch 965 kann nur Elektra sprechen, da sie in dem ganzen Stücke 
die handelnde ist; sie treibt den Bruder zum Muttermord an, dieser scheut sich 
davor. Daher müssen 965 und 966 ihren Platz vertauschen und die Statuierung 
einer Lücke ist unnötig. Dann aber, meint v. Wilamowitz, habe Nauck v. 
959—961 mit Recht der Elektra gegeben und statuiert nach 961 eine Lücke von 
einem oder mehreren Versen des Orest. Jedoch hier mufs ich widersprechen: 
959—961 müssen, wie mich Robert belehrt hat, mit der Handschrift dem Orest 
gelassen werden. Die df*wfg sollen die Leiche des Aigisthos fortschaffen; wer 
sind diese? Doch wohl die doQv<fÖQOi Orests; denn die Bäuerin Elektra, die wir 
am Anfang des Dramas noch vor Sonnenaufgang Wasser holen und ihr erbärmr 
liebes Leben beklagen sehen, hat, so sehr ihr braver Mann ihr das Leben auch 
erleichtern mag, keine Diener (vgl. v. 54 ff., 184 ff., 304 ff. u. ö.}. Also Orest 
befiehlt die Leiche fortzuschaffen: da ruft Elektra plötzlich *halt inne!' u. s. w. 
So stimmt auch alles zu dem vorigen: Elektra hält eine Qtjatg, die der Chor mit 
drei Versen abschliefst, dann folgen die Worte Orests. 
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heit jedotili schon Spuren einer höher entwickelten Kunst trägt, ge- 
winnt sie klärlich erst in der späteren Tragödie an weiterer Aus- 
dehnung ; doch kann jietzt noch nicht entschieden werden, ob sie aus 
einer bestimmten Absicht des Dichters hervorgegangen oder aus der 
Natur und inneren Entwicklung der Stichomythie selbst zu erklären 
ist. Die Stellen sind folgende: Aisch. Hik. 294'), Prom. 386; Soph. 
Ant. 548, 730, Ai. 529, OT. 557, 1444, El. 319, Trach. 1126, Phil. 
1380; Eur. Alk. 807, Med. 667, Hipp. 315, Andr. 583, 906, Hkld. 63, 
683, Hek. 761'), Hik. 754, 1052, Ion. 264, 1406, Tro. 69, Hei. 445, 
779, Phoin. 389, Or. 1181, Bakch. 802. 



^) Diese für die richtige Beurteilang sehr schwierige Stichomythie werde 
ich später genau behandeln, wenn von ihr noch einmal die Rede ist. (S. 20 
Anm. 17.) 

^) Man darf bei der Beurteilang derartiger Stellen nie die psychologischen 
Momente unbeachtet lassen, die uns auch hier, wo andere Indizien versagen, zum 
Ziele fuhren. Die Wechselrede in Distichomythie zwischen Agamemnon und 
Hekabe wird durch v. 758 unterbrochen, der allein dem Agamemnon gehört; 
aufserdem fehlen in den Handschriften M und B die Verse 756—758, zugefügt 
sind sie in B von zweiter Hand. Deshalb hat sie Eirchhoff herausgeworfen, was 
mich verkehrt dünkt. Sie sind nämlich durch den gleichen Anfang von 756 und 
759 OYJHTA und OYJENTl in jenen Handschriften ausgefallen, was schon Weil 
bemerkt hat. Hirzel nun in seiner Bonner Dissertation 'De Eurip. in comp. div. 
arte' 1862 hat die Verse umgestellt: EK. 756 und 757, dann den Ausfall eines 
Verses des Agamemnon angenommen des Inhalts: 'quos tu punire vis? ecquem 
Qraecorum? an aliud quid vis?\ dann EK. 759, AT. 758, EK. 760. Ihm stimmt 
Weil bei mit der Bemerkung: *dans le vers preccdent Ag. pouvait demander a 
H^cube, si Tun de ses Grecs Tavait outragee'. Aber diese Annahme scheint 
mir viel zu künstlich zu sein, als dafs sie einige Wahrscheinlichkeit in sich trüge, 
und ich glaube ohne jede Änderung die überlieferte Reihenfolge der Verse halten 
zu können. Nur mufs man die aufserordentlich feine psychologische Kunst durch- 
schauen, mit der Euripides die Stimmungen der Königin gezeichnet hat ; dann wird 
man auch die Verse richtig recitieren. Hekabe hält von v. 736 an ein Selbst- 
gespräch, so dafs sich Agamemnon schon wundern mufs, weshalb sie nichts zu 
ihm sagt; sie zögert, ihm ihr Leid anzuvertrauen. Endlich in den Versen 749 
— 751 ermannt sie sich, wirft sich Agamemnon zu Füfsen und fleht ihn um Hülfe 
an. Natürlich kann der König ihren Wunsch nicht ahnen (754 f.); auf seine falsche 
Auffassung der Sachlage antwortet ihm Hekabe mit zwei so dunkel gehaltenen 
Versen (756 f.), dafs der König sie wiederum fragen mufs (758), was er denn 
solle. Aber auch jetzt verkündet die Königin nicht klar und deutlich ihren 
Wunsch, sondern mit zitternder Stimme verheimlicht sie noch immer den Grund 
ihres . Flehens und spricht den Vers 759. Dann von v. 760 an sucht sie in einer 
Wechselrede mit dem König dessen Herz zu erweichen, indem sie anfängt ihn 
über das ihr zugestofsene Unrecht aufzuklären. Erst als ihr dies glückt, fleht sie 
von Vers 787 an in einer langen ^»jaig den König um Bache an für sich und ihren 
gemordeten Sohn. Ausgezeichnet ist also die psychologische Kunst dieser Scene, 
und ich hoffe, daüs man an den Versen nicht mehr rüttelt. Wenn ich sie in ein 
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13 Form und Komposition der Stichomjthie. 

Die Weiterentwicklung dieser einleitenden Verse beginnt schon 
mit dem Prometheus. Der heftige Zank, der sich zwischen Hermes 
und dem Titanen mit grofser Leidenschaftlichkeit entspinnt, ist anfangs 
in Distichomythie, dann aber durch ein neues Schema, 1 — 2, kom- 
poniert. Bisweilen wird nämlich ein Wechselgespräch so verteilt, 
dafs die eine Person immer einen, die andere immer zwei Verse spricht, 
wodurch ein allmählicher Übergang zur Stichomythie geschafifen wird. 
Der Erfinder dieses Schemas wird wohl Aischylos sein, der es für 
einen gröfseren Umfang von Versen im Prometheus noch einmal ge- 
braucht, nämlich in Vers 40 — 81. Diesen Wortwechsel hätte er sicher 
in der Form einer einfachen Stichomythie dargestellt, wenn er nicht 
der scenischen Handlung Rechnung getragen hätte: Hephaistos kann 
nämlich nicht mehr als immer einen Vers sprechen, weil er der un- 
selige Schmied ist, der den trotzigen Titanen an den Felsen nageln 
mufs; Eratos treibt ihn fortwährend dazu an, und seine Arbeit ist 
wahrlich nicht leicht Interessant ist zugleich, dafs dies Schema 2 — 1 
sich auf der Basis 3 — 1 erhebt. Eine ganz ähnliche Beobachtung 
würden wir an Eum. 117—128 machen können, wenn wir mit 
G. Hermann annehmen würden, dafs der Chor der Erinyen mit 
seinem iivyiiög und d)yii6q je einen ganzen Vers anfüllte. Dann würde 
nämlich die Komposition dieser Stelle die sein, dafs der Chor der 
schlafenden Ungeheuer, in je zwei Versen von Klytaimestra zu seiner 
Pflicht gerufen, gewissermafsen immer in einem Verse unter Ächzen 
und Seufzen antwortete. Glaube ich auch nicht an jene Meinung des 
ausgezeichneten Gelehrten, so mufs ich doch zugeben, dafs in diesen 
Versen eine merkwürdige Symmetrie hervorsticht, die vom Dichter 
gewollt ist. Jenes Schema aber wurde bei seiner reichen Verwend- 
barkeit natürlich gleich nach seiner Entstehung von Sophokles öfter 
gebraucht. Er schickt es der Stichomythie voraus OT. 99, 935, 1001, 
El. 668, OK. 465, manchmal wird es sogar ohne folgende Stichomythie 
als ganz starre Form bei aufgeregteren Stellen verwandt; so Ai. 791 
bis 802 (1—2), Trach. 663—673, 738-748, Phil. 317-333 (2-3). 
Bei jedem Gebrauch dieses Schemas jedoch verfährt er nie willkürlich, 
sondern ist immer auf gröfstmögliche Steigerung der dramatischen 
Wucht bedacht. Selbst der im Bau der Stichomythie so formstrenge 
Euripides hat ein paar mal das Schema angewandt; das zeigt sich 
Phoin. 596 und Bakch. 463, sofern man diese Stellen nur richtig 



Schema bringen soll, so haben mx 1) 736—738 Basis, 739-748 Distichomythie; 
2) 749—751 Basis, 752-757 Distichom., 758-759 kurze Stich.; 3) 760-786 
Stichomythie, 
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interpretiert^^). Werden aber der Stichomythie gewöhnlich zwei 
Verse als Einleitung voraufgeschickt, so geht den Halbversen ein 
ganzer Vers voraus OT. 1516 undPhoin. 1272, worauf ich unten zu- 
rückkommen mufs. Chorverse dienen, abgesehen von den Stellen« 
wo der Chor selbst am Gespräche teilnimmt, nicht als Einleitung in 
die Stichomythie; seine Aufgabe ist es, der vorhergehenden ^fjaig 
einen geeigneten Abschlufs zu geben. Dies beweisen nicht nur die 
Gedankenabschnitte an den einzelnen Stellen, sondern vor allem der 
Wechsel des Metrums; wo dieses nämlich aus dem iambischen ins 
trochäische übergeht, redet der Chor im gewohnten Jambos weiter; 
z. B. Hei. 1619, Phoin. 586, lA. 1336. 

IL Der Schlufs der Stichomythie wird ebenfalls häufiger durch 
ein Distichon markiert. An solchen Stellen steht sie streng ab- 
geschlossen für sich da, und ein Übergang zum folgenden ruhigen 
Dialog findet nicht statt: Aisch. Hik. 322, Hept. SIT*), Prom. 780, 



lOj Behms behauptet, Euripides habe das Schema 1 — 2 nie angewandt, und 
deutet daher jene Stellen gewaltsam um. Erstens die Phoinissenstelle erklärt er 
so, als habe Eteokles keineswegs die Absicht gehabt sich in einen längeren Disput 
mit seinem Bruder einzulassen, und er würde daher mit den Worten xat cv . . 
die Scene verlassen und jeden weiteren Wortwechsel abgeschnitten haben, ^ber 
gerade der Vers 593 regt erst die heftige Streitscene der feindlichen Brüder an 
und darf daher keineswegs mit den Torigen Versen verbunden werden. — Ebenso 
steht es mit Bakch. 463 ff., wo von Vers 460 an 1 + 2 Yerse der Stichomythie 
vorhergehen; und diese Stelle ist ganz ähnlich komponiert wie Hei. 82 ff., wo 
Vers 85 notwendig zu den vorhergehenden Versen gehört. 

1^) Da die Erklärung dieser ganzen Stelle recht schwierig ist und die Verse 
in den Ausgaben immer noch falsch verteilt und umgestellt zu werden pflegen, 
mufs ich etwas ausführlicher darüber sprechen. Zunächst will ich sie in der 
Fassung, die ich für richtig halte, anschreiben. 

Arr. Gagaette, naives fifftigtov Ti^gafA/nivat, 792 

ttoAk ni(p€vyiv ^Jc Sovlwv C^yov 
nint(oxfv avSqwv oßqlfAtov xo/ÄTtaüfiara, 
nolig (f' iv evSCa& t€ xal xXvStavCov 795 

noUala^ nkriyalg ävrlov oix i^^^aro. 
(fTiye& ^k nvgyog^ xal nvlag (pegeyyvoig 
itpag^a/uad^a fiovofidxoMi ngoataraig, — 
xttXüig ^x^i tä nXelat* iv ^*| nvltofjiaaiv' 
tag rf* kß66(Aag 6 atfivog iß^ofiayirrjg 800 

aVal 'AnokXtov etXet*, OiSCnov yivH 
xgtt(voJV nalatag Aa'i'ov SvOßovXCag, 
XO, t£ (^' iarl ngäyog veoxotov nolei nagov; 
Arr, [noXig aiataarai' ßaaiXieg (f* o/noanogoi] 

av^g€g redyäa&v ix x^qwv avtoxtoviüv. ®®* 

XO. Uveg; il 6* ilnag; nagaffgovat (poßcoi Xoyov, 
Arr, (pgovovaa vvv axovaov Oiälnov toxw — 
XO. ot iyuf taXaivtHf /navng ovaa itav xaxCivl 

2» 
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Arr. ovä* cif4.(ptlixT(og firiv xateano^rjfiiya) — 

XO. ixiid^i xeTad-ov; ßaqia cf' ovv ofdotg (fQciaov. ®i<> 
Arr, ovT(og dSsXifais ^egalv iyvaCQovr* ayav, 
XO. ovTOjg 6 Sa(ficov xoivbg ^v afjKfolv «fia* 

avTog <f' dvakot 6rjTa 6vanojfxov yivog, 
Arr, roiavra ^aCgeiv xal ßaxQViad^ai ndga, 

noliv (ihv tv TiQdaaovcfav, ot <f' intaTaTat, ®i* 

Siaau) argarriytü, dUXaxov a(pvQrildTa)i 

^xv&rji aiSrJQfot XTf}fjuxT(ov na/47irja(av. 

€^vat cf' ^V Xdßtoaiv ii^ Ta(prj& x^ova 

nuTQog xaz' €vx«g ^vOTiorfxovg (foQoviu€Vo&. 

noXig aiaanaxai' ßaa^Xiotv cf' ofjLoanoqoiv ^so 

nijKoxev alfxa yaV vn^ itXXriXfav (fovtoi, 

post 792 lacun. indic. Weil. 793 choro trib. Weil. 794 ninjtaxiy d' M., nlnKoxsv 
dydQüiv recc. 797—798 choro tribuit Weil. 803 ngayfia M. 804 del. 

vX 
Porson. 810 xtur&op M. post 807 conloc. 810 Weck!., deleto 808. post 807 

conloc. 810, 809, 808 Weil; 811 trib. choro, 812 nuntio. 818 j^^ova Branck: 
X^ovog, 820—821 seclus. Butler. 

Der Bote, der den Chor von dem Siege über die Feinde benächrichten soll, 
kommt mit 792 auf die Bühne und spricht bis 802; der Gedankengang ist dieser : 
'fafst Mut, ihr Mädchen die ihr nichts vom Vater habt' (denn fttjriQwy TsOga/u- 
/Liiyttt ist richtig überliefert und soviel als f4n/ufi6&QfnTot, vgl. Fhrynichos 300 
Lob.); *die Stadt ist befreit, das Prahlen der Feinde darniedergesunken, die Stadt 
hat kein Kielwasser, die Mauer hält, und die Einzelkämpfer waren guter Tor- 
schutz \ Dies alles spricht zunächst der Bote, wie mir v. Wilamowitz mitgeteilt 
hat; man darf also nicht, wie ich das früher nach Wells Vorgänge tat, mit Rück- 
sicht auf 216 die Verse 797 f. dem Chor geben. Im Gegenteil, dieser fragt nichts 
80 Spezielles, sein Gedanke geht nur auf £teokles; vor allem aber geht das Bild 
vom Schiffe von dyrXoy über arsytt zu ifag^d^tad^a weiter, und dieses stilistische 
Moment ist von Wichtigkeit. Sicher falsch ist Weils Zuteilung von 793 an den 
Chor. Denn erstens ist die asyndetische Aneinanderreihung der Sätze ein drama- 
tischer Effekt, indem zugleich die pointierten Worte immer am Anfang des Verses 
stehen; aufserdem wird, wie ich glaube, die Eile und Atemlosigkeit des Boten, 
der die Siegesnachricht bringt, dadurch vorzüglich gemalt, was auch die sich oft 
wiederholenden P-Laute zeigen. (Hierzu vgl. Soph. Ai. 866 f.) Der dritte Grund 
liegt in dem Grundgedanken des ganzen Dramas. Dreimal hatte ApoUon dem Laios 
verboten Kinder zu zeugen (742 ff.); stirbt Laios ohne Kinder, hatte der Gott 
verkündet, so rettet er die Stadt. Doch Laios zeugte den Oidipus (750 ff.), um 
die Stadt schien es geschehen: deshalb setzte Laios den Sohn aus, woraus sich 
der Vatermord weiterentwickelte (751). Oidipus selbst ging elend zu Grunde, 
nachdem er zuvor seinen Söhnen furchtbar geflucht hatte (724 f.). Eteokles, der 
dritte Nachkomme (744), weifs, dafs der Fluch sich erfüllen mufs : um Theben zu 
retten, zieht er in den Kampf mit seinem Bruder; und durch den Untergang des 
Geschlechtes des Laios wird die Stadt gerettet (vgl. v. 684, 691, 695 ff., 702 ff., 
719, 802, 813). Auf diesen Grundgedanken der Tragödie hat mich Robert auf- 
merksam gemacht, dessen Ansicht Ed. Meyer * Gesch. des Altertums^ III S. 454 
berührt. Weil also auf die Errettung der Stadt alles ankommt, läfst Aischjlos 
den Boten dieses Moment besonders häufig und nachdrücklich hervorkehren; und 
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Ag. 1&72, Cho. 181, 929^0, Eum. 607, 731 (hier wird eine Disticho- 
mythie durch drei Verse abgeschlossen); Soph. Ant. 221, 524, 559, 
758, OT. 447, El. 415, 737, 1050, 1344, OK. 483; Eur. Alk. 150, Hipp. 
282, 804, 1457, Hik. 161, IT. 75^'), El. 905, Bakch. 845. In allen 
Lebenszeiten haben also die Tragiker dieses Mittel angewandt, ohne 
dafs sich ein charakteristischer Unterschied erkennen liefse. Wie 
stehts mit dem Chor? Er leitet nie in die Stichomythie ein und 
schliefst sie auch nie ab. An der einzigen Stelle, die das Gegenteil 
zu beweisen scheint, liegt die Sache anders. In der Alk. 392 stirbt 



80 gehört 793 unbedingt dem Boten. Aus demselben Grunde halte ich auch 820 f. 
sicher für echt (vgl. auch v. Wilamovitz in den 'Sitzb. d. Berl. Akad.' April 1903 
S. 11), während sie Bruhn in der Einleitung seiner Antigoneausgabe als Ersatz 
der folgenden Anapäste betrachtet. — Nach 798 folgt eine kleine Pause (daher 
Asyndeton), nach der der Bote zögernd fortfährt. Bei seinen letzten Worten fällt 
der Chor sofort ein, und die überlieferte Reihenfolge der Verse in der nun folgen- 
den Stichomythie ist untadelig; natürlich fällt 804 als Dublette von 820 fort. 
Zunächst wird 806 durch 807 aufgenommen (naQacfQovai und qgoyovaa), ebenso 
dieser durch 808, weil der Chor beim Hören der Worte Oidlnov roxot sich sofort 
in seiner bangen Ahnung nicht getäuscht sieht. Die Worte /Lta^ng ovaa rtov xaxcSy 
nimmt der Bote 809 durch ovd' afjKfdixioiq auf und stockt dann. Nun aber sagt 
der Chor biegen sie da? sprich es aus, so schwer es ist'. Hier, meint v. Wila- 
mowitz, hätte der Chor den Boten nicht mit einem farblosen Ausdruck unter- 
brechen sollen; das ixtid^i xhia^ov sei vielmehr der SchluTs des begonnenen Satzes; 
und er ergänzt daher, weil auch das Ixild^i erst durch einen Zusatz gerechtfertigt 
würde, etwa so: 

XO. (^ot/40& j£ li^ns;y ßagia d' ovv o/^ug if-qaCov, 
AIT. ixei^t xila&ov (pvniQ av&eiaTrjxärrjvy. 
Allein abgesehen davon, dafs das emphatische ixn&t, wenn es der Chor spricht, 
gerade ohne Zusatz sehr poetisch und die leichte Anakoluthie in den Worten des 
Boten ovKog adsXqalg x^9^^^ ••• seinem ganzen Verhalten hier angemessen ist, 
halte ich die Änderung deshalb nicht für unbedingt nötig, weil sich, wenn wir 
der Oberlieferung folgen, die folgenden Verse besser verteilen lassen; denn nach 
dem herrlichen Chorliede nitfQixa tau Mktaioixov &(6v möchte ich die Verse 8 12 f. 
unbedingt dem Chor geben^ Der Bote reflektiert dann von 814 an. 

^2) Diesen Vers hat v. Wilamowitz in seiner Choephorenausgabe gegen die 
vielen Konjekturen vortrefflich verteidigt. 

13) Vers 76 geben die meisten Herausgeber in Übereinstimmung mit den 
Hdschr. dem Orest, nur Reiske und E. Bruhn legen ihn richtig dem Pylades in 
den Mund. Nach seinen Worten (75) wird Pylades plötzlich etwas furchtsam 
(aXXcil) und spricht dem hinteren Teil der Bühne zugewandt leise Vers 76. Orest 
denkt, ohne diese Worte zu hören, immer nur an den schauerlichen Anblick, der 
sich ihm darbietet und den wir aus den Versen 72—75 entnehmen, und erhebt, 
während Pylades sich zu schaffen macht, hilfeflehend die Hände zu Apollon; zu- 
gleich macht er dem Gotte den Vorwurf, dafs er ihn in so rohe Lande geführt 
habe. Wir müssen die Schönheit dieser ganzen Stelle nachempfinden. Doch komme 
ich auf sie späfer noch zurück. (S. 35 Anm. 2Q.) 
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die Heldin, die für ihren Gatten das grause Schicksal auf sich nimmt, 
nachdem sie die ihrigen zum letzten Mal angeredet hat, vor den 
Augen des Admetos und ihrer Kinder; der Chorführer spricht mit 
tiefer Stimme die ernsten Worte: ßißrjHsv, o'öxit' iativ ^Aöfii^rov 
yvvri. Diese den Zuschauer tief erschütternden Worte, die all das 
Unglück und Herzeleid des verhängnisvollen Tages schlicht zum Aus- 
druck bringen, scbliefsen aber weniger die vorhergehende Stichomythie 
ab, sondern leiten vielmehr zu der folgenden Arie über, die der kleine 
Knabe an der Leiche der Mutter singt. Hier werden, im Gegensatz 
zu der sonst nicht sehr gelungenen Stilisierung der Arie, durch die 
helle Knabenstimme die Worte des Chorführers nicht ohne Nachdruck 
im Gesang wiederholt (394) : ßißansv, o'dxev' eanv, <3 . . . Vielleicht 
aber dürfen wir trotzdem an dieser Stelle eine Ausnahme von der 
Regel statuieren, die dadurch motiviert ist, dafs der eine Träger der 
Stichomythie stirbt; vor allem aber dadurch, dafs Halbverse auch 
sonst, wie wir noch sehen werden, durch einen vollständigen Vers 
geschlossen werden. Wir nehmen daher am besten an, dafs der Vers 
392 sowohl abschliefst wie überleitet. 

Bisweilen fügt Sophokles der Stichomythie einige Disticha hinzu, 
so Ai. lU, OT. 1069, El. 930. Diese Sitte findet sich zuerst Cho. 
779, Euripides hat sie nicht. Aber auch etwas anderes scheint So- 
phokles, dessen Erfindungstalent grofs ist, sich ausgedacht zu haben : 
um nämlich von einer aufgeregten Wechselrede einen allmählichen 
Übergang zu einem ruhigeren Dialoge zu gewinnen, schliefst er ein paar 
mal die Stichomythie durch das Schema 2 — 1, so Trach. 1126, Phil. 
34, OK. 27. Das tun Aischylos und Euripides nicht; nur einmal hat 
der letztere, und zwar als er sich wieder mehr an die älteste Tragödie 
anschlofs, dieses Mittel angewandt, Bakch. 842 ff.^^). 



'*) Dies ergibt sich weDigstens, wenn man die Überlieferung der Verse 
hftlt; da aber viel an ihnen herumkonjiziert ist, moTs ich auf sie näher eingehen. 
Zunächst schreibe ich sie in der Bruhnschen Fassung an, die ich für richtig halte* 

ITE. ovx av SvvaCfiriv d-r^lvv ivdvvai atoXr^v, 83* 

^/. äW ttifjia ^rjOeig avfJißaXdtv Baxxaig /jid^riv. 

UE. oQ&eSg' fioXitv XQV TtQtajov eig xaraaxonrjv. 

^L (fo(p(ot€QOV yovv 71 xaxotg d^Qoiv xaxd, 

UE. xal ndig di' aaretog ilfn KaSfjisiovg la^tav; 840 

JI. oSovg iQTifjLovg tf^tev iy(o cT' riyt^aofnai. 

UE. nav XQelatfov tStne fii] iyyeXäv Bux/ag ifioC, 
iXdovt^ ig olxQvg — av Soxrjt ßovXtvüo/jai. 

JL t^ean* navtrii t6 y' if^ov fviQSnhg nuga. 

JIE. anixotfjC UV rj yuQ onX' l/oiv nogsvaofia^ 846 

7} ToTai aotai nsioo/Aai ßovXsvfiaiaiv. 
V. 842 iyytXay Reiske; yiXciu P. -^ 843 »untio, 844 Pentheo, 845 sq. nuntio trib. 
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Häufiger aber pflegen die Dichter am Schlafs der Süchomythie 
eine Beihe von Halbversen anzufügen, eine Gewohnheit, die sehr 
charakteristisch ist und eine genauere Besprechung verlangt. Bei 
Aischylos kommen keine Halbverse vor; nur einmal, Prom. 980, wird 
mitten in der Stichomythie ein Vers zwischen zwei Personen verteilt. 
Diesen soll man ruhig ungeschoren lassen, selbst wenn er eine Sin- 
gularität ist; er verdankt seine Entstehung einem ähnlichen nd'&og 
wie lA. 310 ^*). Dagegen kommen mehrere Halbverse hintereinander, 

P; conloqiuiim inter Pentheum et Bacehmn restit. Heath. 843 ilt^oyt\. äy P: 
il&ay Kirchholf^ ay Ifosanu. — post 842 lae. ponit Kirchhoff. — 844 ivtQtnig 
Canter: tvnqenii P* — 846 ^ ro*tf* öoict niiöo^at Mosnms; tj ro7c irol4fi niCdofitu P. 

Sowohl die fiberlieferte Beihenfolge der Verse wie der Wortlaut der Yerse 
843 und 846 ist öfter gelodert wegen der seltenen Form des Schlosses einer 
Stichomythie. So hat Kirchhoff nach 842 eine Lücke angenommen, was, wie ich 
nachweisen werde, dorchans unnötig ist. und während er 843, dessen überlieferte 
Worte als Töllig sinngem&OB xoerst E. Bnihn erkannt hat, das ik^oyt' in 
iX&<6y änderte, hat er 846 die Änderungen des Ifusurus mit ToUem Rechte auf- 
genommen, der des Metrums wegen rolg in tolct ausdehnte und das mi&oßuei in 
nticofiat besserte. Denn hier mulis man, wie auch Funke in s. Diss. bemerkt, der 
dramatischen Handlung Rechnung tragen; Funke sagt 'est et naturae artis 
tragieae aptissimum Pentheum adhuc dubitantem de scaena recedere\ Gewils; 
denn wenn wir auch den Pentheus im Zweifel sehen, so weils doch jeder Zu- 
schauer, dafs er Tom Gotte mit Wahnsinn geschlagen in WeiberUeidem sich 
aufinachen wird. Also ist niicofiai zu schreiben. Nauck sucht die Stelle durch 
Umstellung tou 845, 844, 846 su heilen, muls dann aber 845 schreiben $ yag 
•nl' Ijjfttiy nmQiva9fiat und 846 il jo%6t 6oict nti^^/iM. Diese ^[onjektur ist aber aU- 
sukühn: wir haben Veränderungen Ton Worten, die in ihrer Überlieferung, die in 
P allerdings schlecht ist, sehr gut verstanden werden, und zudem noch ümsteDung; 
und trotzdem wird der Gedankenzusammenhang nicht besser. Denn abgesehen 
davon, da(s nach Anfiiahme dieser Konjektur der Gedanke von 843 überhaupt 
nicht beachtet wird, wird vor allem auf die dramatische Handlung keine Rück- 
sicht genommen, was ich vorhin schon andeutete. — Eine andere Lösung suchte 
Behms in seiner Abhandlung, der 842 hinter 844 rückte. Diese Änderung ist zwar 
leicht, paCst aber deshalb nicht, weil 842 unmittelbar auf 840 u. 841 folgen mufs, 
und 843, den er mit Kirchhoff il$my ii schreibt, auf diese Weise mit 841 odovg 
igtif^^vs ifjiiy sehr schlecht verbunden sein würde. Ich halte daher mit £. Bruhn, 
dem ich in Bezug auf die Lesart von Vers 843 durchaus zustimme, die über- 
lieferte Reihenfolge der Yerse, nehme auch die Konjektur des Musurua micofiat 
aut Dann läfst sich aber absolut kein Grund finden, weshalb zwischen 842 und 
843 eine Lücke angenommen werden soUte; die Stichomythie schliefst eben mit 
dem oben genannten Schema ab. 

^) An dem Yers Prom. 980 hat man sich immer gestolsen. Zuerst hat 
G. Hermann die wirklich leichte Konjektur gemacht, das »^o« zu verdoppeln, in- 
dem er das erste »/im dem Prometheus als Inteijektion gab, das zweite dem 
Hermes, der den Klagelaut des Titanen ironisch wiederholt; und einen Haufen 
anderer Vorschläge zur Emendation kann man in 'Fleckeis. Jahrbb.' von 1881 S. 842 
finden. Aber alle gehen von der falschen Yoraussetzung aus, dab es bei Aischylos 
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die einer Stichomythie konform sind, bei Sophokles in allen Tragödien 
aufser der Antigone vor, Euripides hat sie in der Alkestis, Medeia, 
Hippolytos, Andromache, Herakliden, d. h. in den älteren Stücken, und 
von den späteren in den Troerinnen nicht. Die ältesten Beispiele finden 
sich, wie v. Wilamowitz in den 'Anal. Eurip.' S. 195 gezeigt hat, in 
der Hek. 1283 f. und im Her. 1417 — 1421; aber hier nur ganz wenige 
Verse, die die Stichomythie abschliefsen. Häufig findet sich dagegen 
der Gebrauch von Halbversen in den Tragödien, die nach der Elektra 
gedichtet sind, und im Jon, und zwar besonders gern in trochäischen 
Tetrametern, die Sophokles mit Halbversen schon im Oidipus Tyrannos, 
Euripides erst im Herakles und zwar ohne Halbverse angewandt 
hat. Eine ohne Unterbrechung durchgehende Reihe von Halbversen 
wird nun bisweilen durch einen ganzen Vers abgeschlossen, so daXs 
auch diese ähnlich wie die Stichomythieen im eigentlichen Sinne Kopf 
und Fufs haben; so z.B. Ai. 595, OT. 630, 1177, 1523, OK. 334, 
Phoin. 1279. Doch alle diese Beobachtungen wollte ich nur im Vorbei- 
gehen anführen, so wichtig sie auch filr die Erkenntnis der Entwick- 
lung dieser Redestilisierung sind. Hier bespreche ich genauer nur 
die am Ende einer längeren Stichomythie stehenden Halbverse. Häufig 
dienen diese zur Verstärkung der dramatischen Wucht, und dies ist 
auch ihre eigentliche Bestimmung. Aber wie es bei einer jeden neuen 
Erfindung geht: anfangs herrscht die Kunst unumschränkt, ist sie 
schon abgenutzt, kommt die Willkür in der Anwendung hinzu. Das 
sehen wir bei Euripides. Überall wo eine an sich schon lebhafte 
Stichomythie eines noch lebhafteren Tempos bedarf, läfst er sie in 
eine kleine Zahl von Halbversen einmünden; aus dem Presto wird 
so ein kurzes Prestissimo. Dabei wird entweder ein Vers zwischen 
zwei Personen verteilt. Hipp. 352, Or. 1598, JA. 739, oder der letzte 
Vers der Wechselrede dreifach gespalten, was aischyleischer Strenge 
zuwider ist: Alk. 1119, Or. 1524. 'Hierher gehören auch die Stellen, 
wo eine zum Tode bereite Person die ihrigen zum letzten Male an- 
, redet oder gewaltsam fortgeführt wird; denn dabei wird durch den 
stärksten Affekt der Bruch eines oder mehrerer Verse notwendig, 
damit die äufsere Form der in den Worten ausgedrückten inneren 
Erregung konform werde. So haben wir Soph. El. 1220ff., Eur. JA. 
1459 f., 1464 ff. anzusehen, Stellen, die dem ^t?og der älteren Tragödie 

den Bruch eines Verses nicht geben könne. Durch jede Konjektur wird aber 
die dramatische Wucht dieser Scene bedeutend abgeschwächt, und vor allem 
müssen wir uns hüten hier zu ändern, weil gerade im Prometheus Aischylos eine 
ganz neue Richtung in der Behandlung^ des Dialogs einschlägt, (vgl. übrigens 
S. 37 Anm, 32.) 
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nahe kommen und eine gewisse archaische Symmetrie aufweisen. Doch 
hierüber später. Schliefslich finden wir Halbverse ohne vorhergehende 
Stichomythie, wenn eine Person beim Fortgehen auf Nimmerwieder- 
sehen den ihrigen einen Abschiedsgrufs zuruft: OT. 1515fif., Phil. 
14ü2ff , Ion. 1616flF., Bakch. 966 flf. Hier ist die Benutzung der Halb- | 
verse durch die Lebhaftigkeit des Afifekts motiviert, und solche der i 
späteren Tragödie besonders eigenen Stellen erreichen ein der früheren 
Tragödie ähnliches ^t^og. Eine längere Reihe von Halbversen schliefst 
bei Sophokles und Euripides manchmal mit voller Berechtigung die 
Stichomythie ab, wenn sich die Gemüter sehr stark erhitzen: Ai. 591, 
981, OT. 626, 1173, El. 1279, Phil. 1254, OK. 652; Hek. 1283, Hei. 
1630, Phoin. 603, 980, Or. 1600. Dann aber kommt die Manien 
Sophokles beschränkt die fortlaufenden Halbverse überhaupt nur auf 
ein kleines Gebiet, Euripides aber läfst sie bisweilen ins Kraut schiefsen, 
indem er sie dazu verwendet, einer abgeleierten Stichomythie eine 
wenn auch für unseren Geschmack wenig passende Abwechslung zu 
geben: Ion. 530—562, IT. 1203-1221, Or. 774-798, lA. 1341 bis 
1368. An solchen Stellen kann man wohl kaum von einer Zunahme 
des Afifekts reden. 

in. Bevor ich ein zusammenfassendes Bild von den Erscheinungen 
entwerfe, die wir in der vorigen Untersuchung beobachtet haben, 
mufs ich noch die wichtige und in den bisherigen Untersuchungen 
über die Stichomythie fast allein aufgeworfene Frage nach der Mög- 
lichkeit der Unterbrechung der Stichomythie behandeln. Denn auch 
meine Vorgänger haben erkannt, dafs der Flufs der Stichomythie 
nicht immer ungestört bleibt; aber beim Prüfen der Gründe für diese 
Erscheinungen sind die meisten, abgesehen von einigen richtigen Be-^ 
merkungen, wegen einer etwas zu oberflächlichen Untersuchung sowie 
infolge einer vorgefafsten Meinung zu einer falschen Methode gelangt 
und haben daher teils Lücken statuiert, wo keine sind, teils vor- 
treffliche Verse herausgeworfen. Wir müssen bei dieser Untersuchung 
sehr vorsichtig zu Werke gehen und eine zufällige Beobachtung nicht 
gleich als Regel verkaufen; die ausgeklügelten Regeln überspringt 
echte Kunst, und der wahre Künstler ist Herr, der Sklave braucht 
Regeln. Ferner dürfen wir nie die Aufführung der Dramen aus dem 
Auge lassen und müssen daher die Pausen in der Unterhaltung 
richtig beobachten. Besonders aber müssen wir uns immer vergegen- 
wärtigen, dafs ein Dichter als Greis ganz anders schafft als in seinen 
Jünglingsjahren; auch dieser Unterschied mufs sich in den Dialog- 
partieen ausprägen. Das lehrt ein Blick in die Entwicklung anderer 
grofser Männer: wie anders schafften Goethe und Beethoven — denn 
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bei diesen ist der Unterschied besonders charakteristisch — in ihrem 
Alter als damals, wo sie sich in Jugendfrische zu ihren ersten Taten 
begeisterten! Schade, dafs wir aus der Jugendperiode der drei grofsen 
Tragiker keine vollständigen Dramen besitzen; und doch können wir 
ihre Entwicklung verfolgen. Wir dürfen also bei der Störung einer 
Stichomythie nicht stutzig werden und sogleich mit Athetese oder 
anderen Mitteln bei der Hand sein: erst wenn andere Gründe, sei 
es grammatischer oder gedanklicher Art, hinzukommen, kann eine 
Stelle mit Recht für verdächtig gelten. 

Schon bei Aischylos finden sich so eklatante Beispiele für die 
Unterbrechung einer Stichomythie, dafs niemand in ihnen eine Korruptel 
vermutet hat. Im Prom. 615 flf. wird das Wechselgespräch zwischen 
Prometheus und lo durch zwei zusammenhängende Trimeter der lo 
unterbrochen. Im ersten Teil der Stichomythie fragt lo den Pro- 
metheus über die Ursachen seines schrecklichen Leidens aus, im 
zweiten sucht sie aus dem Gott, der die Gabe der Weissagung be- 
sitzt, herauszubekommen, welche Schicksale ihr noch bevorstehen. 
Wir haben also einen doppelten Redestoff, zumal auch die Worte 622 
xal jiQÖg ys tovToig sich auf 614 zurückbeziehen; es entsteht eine 
Art Disharmonie, die auch äufserlich durch das Zerfallen der Sticho- 
mythie in zwei Teile gekennzeichnet wird. Ebenso steht es mit 
IT. 805 ff., wo die Störung der Stichomythie durch zwei zusammen- 
hängende Verse des Orest dadurch motiviert ist, dafs er anfängt 
seiner ungläubigen Schwester Zeichen zum Beweise seiner Identität 
herbeizubringen. Das hat Euripides sehr geschickt gemacht: Orest 
erzählt zuerst in einer Wechselrede mit seiner Schwester, was er von 
Elektra gehört hat, dann von Vers 822 an a ö* sldov aivög (vgl. 
811 äKofjL stQ&vov) fügt er in zusammenhängenden Versen das letzte 
Merkmal hinzu. So haben wir auch hier eine beabsichtigte und in 
die Augen fallende Dissonanz^*). Hierher gehört endlich eine sehr* 
schwierige und bisher noch nicht geheilte Stelle, nämlich Aisch. 
Hik. 291ff.^'). Diese ganze in stichomythischer Form gehaltene Er- 

^^) Gleichwohl haben lediglich um die Stichomythie herzustellen Nauck und 
Behrns (a. a. 0. S. 12 f.) Vers 811 getilgt. Dafs er nicht richtig überliefert ist, 
kommt hier nicht in Betracht; auch ist er von Markland längst hergestellt {axovs 
in axoTi^), Er ist aufse^ den oben angeführten Gründen deshalb nötig, weil Elektra 
allein dem Orest die Nachricht von dem Geschick des Königshauses übermitteln 
konnte. Diejenigen aber, die sogar v. 810 tilgen wollen, kennen wie es scheint 
euripideische Stileigentümlichkeiten überhaupt nicht, und ich brauche darüber 
kein Wort zu verlieren. 

^7) Bevor ich meine Vers- und Personenverteilung rechtfertige, mufs ich die 
ganze Stelle anschreiben. 
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zählang zerfällt bei richtiger Personenverteilung ebenfalls in zwei 
grofse Teile; mit 3 10 f. unterbricht der König den Flufs der Sticho- 

XO. xXrii^ovxov "Hqas (faal Smfiattav noxi 291 

7iw yeviffd-cn rrjiS* iv 'Agytiai /;>ov/. 

BA, riv tos fiaXiOTay xal tf-aug nollij XQareT. 

/Liri xal Xoyog rtg Zrjva /iCf;^^^at ßQotüf&; 896 

XO. xäxQvnrä y^ '^Hqui ratha ra/ÄTiakay/xata. 

BA, näs ovv relevTSi ßaaiXitov vf^xrj raSe; 

XO, ßovv Tfiv yvfaix' ti&ijxev ^AqyeCa S^eog. 

BA. ovxovv neXaiei Zeig in' evxQaigtoi ßoi; soo 

XO. tpaalv, ngi/iovra ßov&6Q(o& tavQtoi 6i(jiag, 

BA, rC SrJTtt nqog ravt alo^og ia^vQa Aiog; 

XO, rov TT« VT* oQtSvta (pvXax' inicerTjaev ßot, 

BA. Ttotov navomrjfv otoßovxolov Ifyitg; 

XO, "AQyov tov 'Egfifjg naiSa yrjg xarixtaviv, ^05 

BA, rl ovv hiv^tv äXlo ävanoxfitoi ßot; 

XO, ßoTiXaTfiv fivtona xtVfirriQiov. 

BA, oIOTQOv xaXovaiv avrbv f 'fva^ov ni^ag, 

XO, ToiyitQ viv ix yrjg rjXaaiv fiaxgm ^gof^an, 309 

BA, fjtri xal Kavtoßov xanl Mi/jttpiv tx€To; Sil 

XO, xal Zevg y* (tpaTntoQ x^^^ tfitvet yovov, »la 

BA, xal tavT* tX^^ag ndvia avyxoXXtog ifxol, — 810 
tCg ovv 6 Alog nogug ivx^^ni ßoog; 818 

XO, ^Enatpog dXri^tSg ^vaCtav inmvvfJiog, 

BA. — — — — — — --— 815 

XO. Aißvri fiiyiotov yrjg (niSov^ xagnovfiivri, 

xri. 
in cod. M pers. non indicantur. 294 tribnit regi 6. Hermann. 295 corjphaeo 
Weil, ante 296 regis v. intereidisse pntat. 308 'W/ov nidag M, ol/aat naldtg 
marg.: niXag Q, Hennann, o» JVc*i.0i; niXag Tarneb. 311 fji>j xat Tacker: xai ftij, 
post 311 regis v. excid. pntat 6. Hermann. 310 post 312 conlocavi. 315 lacanam 
indic. Stanley. 316 suppl. Kmse. 

Die Töchter des Königs Danaos kommen auf der Irrfahrt zu Pelasgos, dem 
Könige von Argos, um vor ihren Yettem, die sie zur Ehe zwingen wollen, Schatz 
zu suchen. Als der König, der sich ihnen zu erkennen gegeben hat, vernimmt, 
dafs sie ebenfalls argivischen Ursprungs seien, ist er erstaunt und fragt die Mäd- 
chen mit jedem zweiten Verse nach ihren Ahnen und ihren Geschicken. Aus 
zwei Gründen ist, wie ich meine, diese ganze Wechselrede stichomjthisch kom- 
poniert: einmal erkundigt sich der König nach Dingen, die ihm schon zum teil 
bekannt sind, und fragt nur genau, um zugleich zu prüfen ob die Mädchen die 
Wahrheit sagen. Zweitens aber hängt es technisch mit der aischyleischen Stili- 
sierung zusammen; denn wie wir noch sehen werden, derartige Erzählungen werden 
von Aischjlos häufiger in Bede und Gegenrede dargestellt; zugleich bekommt der 
Zuschauer dadurch den Hintergrund zu erfahren, von dem sich die ganze Hand- 
lung abhebt. Wer übernimmt nun bei dieser Wechselrede die Bolle des Fragen- 
den? Ganz natürlich der König, wird jeder sagen, der die Scene genau durch- 
liest Ich mufste diese Frage zunächst stellen, weil G. Meilen, der kürzlich und 
soweit ich weifs als letzter über diese Stelle gehandelt hat, in seiner Abhandlung 
^De lus fabula', Upsala 1901, zuerst immer den Chor fragen läfst, dann erst von 
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mythie, indem ein neuer Unterhaltungsstoff auch äufserlich wirksam 
vor Augen geführt wird. Die Stichomythie des Sophokles endlich 
bietet keine derartig kunstvolle Gliederung. 

Kehren wir zu Aischylos zurück. Schon in den Cho 766ff., also 

y. 311 an diese Rolle dem König gibt. Aber es ist doch schon an sich natürlich, 
dafs der mächtige König von Argos die Ankömmlinge, die in seinem Lande Schatz 
suchen, selbst ausfragt, nicht aber jene den König. 

Nun zu den Einzelheiten. G. Hermann gibt richtig 294 dem Könige, der 
im allgemeinen von all den Dingen schon gehört hat; nur fehlt ihm genauere 
Kunde. Im folgenden Verse haben Weil u. a. das überlieferte /j^ xai falsch in 
S* xa» geändert, den Vers dem Chor gegeben und den Ausfall eines Verses 
angenommen. Im Gegenteil, die Worte koyos ^«^ (vgl. (funs 204) können nur 
vom Könige gesprochen werden, und die Worte ^^ xa£ „am Ende erzählt man 
auch gar . . . '^ zeigen vortrefflich, wie der König, um die Mädchen zu prüfen» 
sich so stellt als scheine ihm das, was sich tatsächlich ereignet hat, schier 
unglaublich. Gerade mit diesem Verse beginnen die sich in jedem zweiten 
Verse regelmäfsig wiederholenden Fragen des Königs, auf die der Chor jedes- 
mal mit einem Verse antwortet. Vorzüglich pafst auch zu der Frage 295 
die Antwort des Chors 296 xal ... y$, d. h. „so ist es, und . .". Dann läuft 
bis 308 alles glatt ab. Dieser Vers erregt neue Bedenken. Meilen meint, er 
habe nur im Munde des Chores Sinn; aber abgesehen davon, dafs dieser merk- 
würdige Vers eine bislang noch nicht geheilte Korruptel in sich birgt (die Kon- 
jekturen sind sämtlich unbrauchbarl, kann man ihn wegen der Verse 294 und 
310, die notwendig vom Könige gesprochen werden, diesem ruhig in den Mund 
legen. Wem gehört femer 311? Die meisten Herausgeber geben ihn dem Chor 
und statuieren hinter ihm mit G. Hermann eine Lücke. Doch die Sache ist etwas 
komplizierter. Der König mufs sowohl 310 als 311 sprechen; in letzterem ist von 
Tucker fi^ xai (wie oben 295) richtig hergestellt: „sie ist doch nicht etwa ..**. 
Auf V. 311 mufs notwendig 312 folgen mit seinem xai .. yt als Antwort und 
Weiterfuhrung. Nun aber schliefst sich 311 eng an 309 an: also mufs der Vers 
310 hinter 312 gestellt werden, und alles ist in Ordnung. Die Ursache der ver- 
kehrten Stellung der Verse in der Handschrift ist aber klar ersichtlich: alle drei, 
um die es sich handelt, fangen dort mit xai ani Nun haben wir also folgende 
Gedankenentwickelung: 312 bezieht sich der Chor auf die Frage des Königs 295 
zurück ; hiermit schliefst die ganze Erzählung von den Geschicken der lo ab, der 
König fafst sie noch einmal kurz in einem Verse (310) zusammen und indem er 
dann die letzten Worte des Chores noch in Erinnerung hat (312), fragt er gleich 
weiter und beginnt so mit 313 den zweiten Teil der Fragen, in denen seine Un- 
kenntnis mit den weiteren Nachkommen der lo zu Tage tritt. 

Schliefslich könnte einer einwenden, der König könne 311 nicht sprechen, 
weil ihm Ägypten unbekannt sei. Aber wie der König 270 ff. sich genauer über 
diese Gegenden ausläfst, so zeigt er überhaupt grofse Gelehrsamkeit in der 
Kenntnis fremder Länder und Völker. Sehr gut verteidigt aber Meilen 312 gegen 
Maafs, der in seiner Abhandlung 'De Aesch. Supp.' Marb. ind. lect. p. 51 eine drei- 
malige Liebesvereinigung des Zeus mit der lo leugnet im Hinblick auf die Worte 
X 248 ff.: ntQinXofxivov J^ fytcevTov u^stg ayXaa lixvit^ imi ovx dnoffoilioit fvval 
d&avaTfoy. — Endlich den Ausfall eines Verses nach 314 hat Stanley richtig er- 
kannt; die fünf hier aufgezählten Generationen erwähnt Aischylos auch Prom. 853 ff. 
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bevor die tragische Poesie in mehreren Blüten cmporgesprofst ist, 
finden wir ein neues Beispiel für die Unterbrechung einer Sticho- 
mythie, dadurch motiviert, dafs der eine Redner plötzlich einen anderen 
Gedanken fafst. Das glänzendste Beispiel hierfür bietet die schöne 
Bakchenstelle 1263 ff., \yo die Stichomythie durch zwei Verse gestört 
wird^ weil Agaue bislang mit bakchischem Wahnsinn geschlagen 
plötzlich ihren Verstand wiederbekommt und nun ihre entsetzliche 
Tat klar durchschaut^"). Hierher mufs man auch Hek. 739 ff. rechnen, 
wo die Distichomythie zwischen Hekabe und Agamemnon auf dem 
Punkte, wo die Königin nach langem Schwanken sich endlich zu einem 
festen Entschlufs durchringt, nicht wie Funke meinte durch fünf, 
sondern durch drei zusammenhängende Verse aus dem Gleichmafs 
gebracht wird (752 f. sind nämlich ein Teil der Stichomythie). In 
Alk. 1119ff. erkennt Admetos, der in einer langen Wechselrede sich 
endlich durch Herakles hat bewegen lassen, das seiner Meinung nach 
fremde Weib zu berühren und in den Palast zu führen, plötzlich 
seine Gattin wieder, die für ihn in den Tod gegangen ist. Meistens 
wird jedoch die Unterbrechung der Stichomythie durch den Einschub 
von zwei Versen bewerkstelligt. Aber Aischylos ist überhaupt noch 
sehr streng im Bau des Dialogs, und abgesehen von jenen aufser^ 
ordentlich kunstvoll durch den Effekt der Disharmonie gegliederten 
Stichomythieen kommt nur noch einmal eine gestörte Wechselrede 
vor, die ich aber in einem anderen Zusammenhange behandeln mufs. 
Das kommt daher, weil bei Aischylos sich meistens nur ein Gedanke 
von Anfang bis Ende durch die Stichomythie hinzieht; so ist weder 
eine kunstvolle Gliederung noch überhaupt eine Unterbrechung von 
nöten. Letzteres kommt besonders häufig bei Sophokles vor^^); im 
OT, 356 ff- wird die Wechselrede zwischen König und Teiresias unter- 
brochen, sobald der Streit beginnt, ebenso sind 557 ff. durch Einschub 
von zwei Distichen gestört; nicht anders steht es mit OK. 579 ff. 
Selbst Euripides bedient sich dieses Mitteis. In der Elektra lil6fi'« 
wird die Wechselrede unterbrochen; erst zanken sich Mutter und 
Tochter, dann spricht man von der bevorstehenden Niederkunft 
Elßktras« Also auch hier: der Beginn eines neuen Unterhaltungs* 
Stoffes erzeugt Unterbrechung. Genau denselben Prozefs finden wir 



^9) Es ist schade, dafs man selbst diese herrliche Stelle nicht intakt gelassen 
bat. Aufser anderen Konjekturen findet sich nach 1269 der £inschub eines 
Verses durch Nauck. Ich erspare es mir irgend eine dieser Entstellungen zu 
bekämpfen. 

19) Ant. 41 ff. kommen hier nicht in Betracht, da das Scholion Vers 26 als 
unecht bezeugt: J(dvfJiog (ftiaiv vno tiav vno^vrifAaanT^tüiv lov aii^ov viyo&ivadat. 
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in der Stichomythie zwischen Kreon und Teiresias Phoin. 903 ff. und 
911 ff. Aber gleichwohl mufs man gestehen, dafs die Eompositions- 
weise der Elektra- wie der Phoinissenstelle von der sonstigen Ge- 
wohnheit des Euripides ziemlich abweicht und sich mehr der sophoklei- 
schen Kunst nähert; es wäre leicht gewesen, an beiden Stellen den 
FluTs der Stichomythie aufrecht zu erhalten. Weiter Hkld. 664 ff. 
wird ein Wechselgespräch, das sich um die Gröfse des Heeres und 
um die Aufstellung der Schlachtreihe dreht, durch zwei Trimeter des^ 
Dieners abgeschlossen, der sagt, er wolle nun in die Schlacht ziehen. 
Somit wäre der Dialog zu Ende gewesen; allein lolaos fällt plötzlich 
ein mit den Worten aca^co^ß avv aol^ und so entspinnt sich ein weiteres 
Wechselgespräch, in dem der Sklave den alten Mann von der Teil* 
nähme am Kampfe zurückzuhalten sucht. An dieser Stelle kann man 
also, wie ich glaube, lieber von zwei verschiedenen, eng miteinander 
verbundenen Stichomythieen reden. 

Die reichsten Beispiele für die Unterbrechung der Stichomythie 
bietet die Tragödie des Sophokles, und zwar sind diese des Dichters 
alleiniges Eigentum. Da die Antigone nichts neues bietet, beginne 
ich meine Untersuchung mit dem Aias. Bei der dialogischen Ge- 
staltung dieser Tragödie hat sich der Dichter nämlich im Vergleich 
zu den letzten Werken des Aischylos bereits eine gröfsere Freiheit 
erlaubt, obwohl auch jetzt noch längere Stichomythieen in ununter- 
brochenem Flusse rezitiert werden ; natürlich ist er von der Freiheit 
der späteren Tragödie noch weit entfernt. So werden die Verse 
74—117 an drei Stellen in charakteristischer Weise unterbrochen, 
die ich nacheinander genauer behandle. Zunächst wird die Sticho- 
mythie durch die Verse 89--95 gestört beim Auftreten einer dritten 
Person, die am Gespräch teilnimmt ; und bei dieser Gelegenheit mufs 
ich die Stichomythie zwischen drei Personen etwas eingehender be- 
handeln. Hierbei lassen sich zwei Arten unterscheiden: entweder 
kommt die Person, die bislang hinter der Bühne weilte, zu den in 
Unterredung begriffenen hinzu und fängt mit einem von ihnen ein 
Gespräch an, oder sie weilt schon länger stumm auf der Bühne und 
wird plötzlich, sei es nun durch eine Aufforderung, am Gespräch teil- 
zunehmen, oder infolge einer heftigen Gemütserregung, ins Gespräch 
gezogen. Keine von beiden Arten kennt Aischylos; er verteilt die 
Stichomythie immer nur auf zwei Personen. Aber Sophokles und 
Euripides wenden beide Arten an, bilden sie jedoch in verschiedener 
Weise aus. Bei der ersten Gattung dieser Szenen nun kann es den 
Anschein haben, als ob wirklich die Stichomythie unterbrochen würde, 
so Ai. 89ff., 1044ff., OT. 78ff., Hei. 553 ff., lA. 303 ff., 819ff., 1338ff. 
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Aber hier liegt die Sache anders. Denn bei genauerem Zusehen läfst 
sich erkennen, dafs nicht eine unterbrochene Stichomythie durch die 
ganze Scene hindurchgeht, sondern dafs mit dem Momente, wo die 
dritte Person auftritt, eine neue Wechselrede beginnt. Mögen auch, 
wie das beim lebhaftesten Affekt der Fall ist, zwischen beiden Sticho- 
mythieen nur ganz wenige Verse liegen, so zeugt doch für die Richtig- 
keit meiner Annahme einmal die Veränderung des ganzen Bühnen- 
bildes beim Auftreten eines neuen Schauspielers, sodann aber die 
an einigen Stellen ins Ohr fallende, rein äufserliche Veränderung der 
Dialogform. Es ist schade, dafs ich beim Beweise dieser letzteren 
Beobachtung nur zu der von Euripides unvollendet hinterlassenen 
Aulischen Iphigenie meine Zuflucht nehmen kann. Vers 303 ff. be- 
steht nämlich die erste Stichomythie aus iambischen Trimetern, die 
zweite aus trochäischen Tetrametern; 819ff. haben wir zuerst eine 
lange Distichomy thie, dann beim Auftreten des Boten beginnt die eigent- 
liche in trochäischen Tetrametern abgefafste Stichomythie; endlich 
1338 ff. wird die erste Wechselrede durch zwei zusammenhängende 
Tetrameter abgeschlossen, mit dem Auftreten des Achilleus aber eilen 
hurtige Halbverse zum Schlufs. Nur an zwei Sophoklesstellen wird 
beim Auftreten einer neuen Person die Stichomythie wirklich unter- 
brochen: Phil. 965 ff. und 1286 ff. Mit der der späteren sophoklei- 
schen Tragödie eigenen Freiheit in der Dialogkomposition werden 
hier beim Nahen des Odysseus 974 und 1296 gespalten. Die andere 
Gattung, deren Eigentümlichkeit es ist, dafs die auf der Bühne weilende 
stumme Person am stichomythischen Gespräch teilnimmt, hat folgende 
Beispiele: Soph. Ant. 548ff., OT. 950ff., 1142ff., Ei. 1098ff., 1339ff.; 
Eur. IT. 735 ff., El. 553 ff., Hkld. 253ff., Hek. 1280ff., Phoin. 1646 ff. 
Hierbei läfst sich der Unterschied in der Kompositionsweise des 
Sophokles und Euripides besonders deutlich erkennen. Bei Sophokles 
wird überall die Stichomythie durch einige Verse gestört — vielleicht 
kann man allerdings auch von diesen Steilen immer zwei verschiedene 
Wechselreden annehmen —, während des Euripides Künstlichkeit i 
keine Unterbrechung duldet. Ungehemmt bleibt schliefslich der Flufs 
der Stichomythie bei der Unterredung von drei Personen. Hierher 
gehören Hkld. 655 ff., wo Alkmene sogleich nach den ersten an den 
Boten gerichteten Worten ohne Unterbrechung der Stichomythie vom 
Fragen zurücktritt"). Her. 1403 ff., El. 6l2ff., Phoin. 596ff., Or. 1231ff., 

^) In derselben Tragödie 961 ff. gibt y. V^ilamowits, me ich mich aus einer 
Berliner Seminarsitzung erinnere, Yers 962 dem Chor, so dafs auch hier unbe- 
schadet der Einheit der Stichomythie drei Personen an ihr teilnehmen wurden. 
Aber es ist vielleicht anders. Die codd. L und P teilen 961--972 zwischen Chor 
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(über diese Stelle später); vielleicht auch Soph. El. 666 fif., wo Elektra 
zweimal je einen Vers zu sich selbst spricht. 

Jene Aiasverse, bei denen ich mit der Untersuchung der sopho- 
kleischen Stichomythie begonnen habe, werden zweitens durch Vers 
101 und 102 gestört. Der Grund ist evident: Athene hat sich über 
die Geschicke des Heeres und der Atreiden erkundigt und fragt dann 
ironisch den Aias, was für ein Los denn seinem grimmigsten Feinde 
Odysseus, dem Urheber des Zanks, zu teil geworden sei. Da nun 
diese Frage, die das kranke Gemüt des Helden stark erregen mufs, 
die Hauptsache des ganzen Gesprächs berührt, stehen ihr zwei Verse 
zur Verfügung. Klar liegt hier auch der Unterschied zwischen So- 
, phokles und Euripides zu tage; letzterer würde, um die Kontinuität 
1 der Stichomythie zu wahren, hinter 101 sicher einen Vers des Aias, 
wielleicht 103 eingeschoben haben. Auch aus Trach. 417ff. läfst sich 
die Sophokles eigene Manier ^erkennen. Hierher gehört noch OT. 
1171 f., wo die Spannung bei der Botenmeldung so grofs ist, dafs 
sofort Halbverse einsetzen; ebenso El. 924 f., OK. 599flF. Endlich 
wird jene Aiasstelle durch die Verse 105 und 106 unterbrochen, wo 

und Boten, lassen dann 973 die Alkmene unterbrechen; jedoch sind schon von 
alten Herausgebern die Yerse zwischen Boten und Alinnene richtig verteilt. Nun 
aber ist der Flufs der Stichomythie gleich am Anfang (962 f.) gestört, und daran 
hat man sich gestofsen, obwohl dies kein Grund zur Verdächtigung sein kann. 
Meistens nimmt man nach 962 den Ausfall eines Verses an (so Kirchhoff). Murraj, 
der zuletzt das Drama ediert hat, läfst von 961 an, den er dem Chor gibt» das 
ganze Wechselgespräch zwischen Chor und Alkmene verlaufen. Das ist nicht 
möglich; denn erstens kann 961 nur vom Boten gesprochen werden, der die Be- 
fehle der Fürsten kennen mufs; ebenso gehört 968 dem Boten, den, wie ich 
glaube, Robert neulich richtig emendiert hat: XQ^*' avroy, ol^a^ /uiycf' umat^aai, 
xS^ovi, (rijid' libri). Natürlich spricht dann auch die dazwischenliegenden Verse 
der Bote. Mit ebensowenig Hecht gibt dann Murray 962 dem Boten; die Be- 
gründung ergibt sich aus dem Vorhergehenden. Die Sache liegt, meine ich, ein- 
fach so: 961 sagt der Bote „den Eurystheus da zu morden ist verboten*'; darauf 
962 Alkmene „dann haben wir ihu also umsonst gefangen". Dieser Vers zeigt 
aber vortrefflich ihren Charakter: sie will leidenschaftlich Rache nehmen an 
ihrem ärgsten Feinde: da sieht sie sich durch die Worte ^ea Boten jn ihrer 
Ho£fnung betrogen und poltert gleich heraus „dann ist alles umsonst". Dies 
pafst vorzüglich zu ihrem sonstigen verbitterten Wesen, wie es uns ähnlich vor- 
trefflich die Verse 646 ff. schildern. Aber schneller als dort bricht an unserer 
Stelle die Raison durch „aber welches Gesetz verbietet denn eigentlich den da 
zu morden?" (vgl. di di). So fragt sie 963 und erhält die richtige Antwort. So 
nehmen wir hier ruhig die Einführung in die Stich, durch 14-2 Verse an, die 
durch die Charakterzeichnung der Alkmene motiviert ist; ähnliche Beispiele finden 
wir in unserem nächsten Abschnitt. Deshalb möchte ich auch v. Wilamowitz' An- 
sicht nicht beistimmen; denn nach dem Verbot 961 mufs notwendig die polternde 
Alte loslegen; vielleicht pafst auch tUofiev besser auf Alkmene als auf den Chor. 
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der Held im Yollgenufs des Gedankens an eine sflfse Rache all 
seinen Hafs und Rachedurst zur Schau trägt: so wird Aias' Charakter 
wirksam gezeichnet. Des Boten Geschwätzigkeit wird OT. 936 f. durch 
zwei Verse angedeutet, ebenso steht's mit 1002 f. und 1005f., wo 
aber die Erregung des Oidipus den Boten nicht zu weitschweifig 
werden läfst Über El. SlOff. vgl. Kaibel in s. Ausgabe'^). Ähnlich 
ist Euripides Hei. 11 97 f. verfahren, um den Charakter des Theo- 
klymenos zu kennzeichnen ^^). 

Doch zurück zu Sophokles. Ganz selten begegnet in der An- 
tigene die Störung einer Stichomythie, nie der Bruch eines Verses; 
im Aias ist die Komposition der Stichomythie ebenfalls im ganzen 
streng, obwohl der Faden schon öfters abreifst; aber zur Verstärkung 
der dramatischen Wucht werden an passenden Stellen Halbverse an- 
gewandt. Diese halten auch im Oidipus Tyrannos etwa dieselben 
Grenzen inne wie im Aias (nur einmal 1119 wird zur Bezeichnung 
der Geschwätzigkeit des Boten ein Vers gebrochen); dagegen wird 
der Flufs der Stichomythie sehr häufig unterbrochen"). Wo immer 

^^) Die Grundlosigkeit einer Abweichung von der Überlieferung hat er S. 119 
richtig dargetan, and falsch ist daher die Statuierung einer Lücke hinter 316 
durch Jahn, der an der Störung der Disticheroythie Anstofs nahm. 

^) Auch hier hat Härtung im Eifer die Stichomythie glatt zu machen 1197 
getilgt, G. Hermann nach 1197 den Ausfall eines Yerses angenommen. Allein 
nach richtiger Emendation ovdiv r* j^a/^oiv aols loyots tdd' cvrv/oi ist der Vers 
Tortrefflich. Denn erstens gelten am Eingang einer Stichomythie stichomythische 
Regeln überhaupt nichts; zweitens zeigt der Vers den Charakter des Theoklymeoos: 
er stammt aus derselben rohen Barbarei wie Thoas, sucht sich jedoch mit einem 
Mäntelchen hellenischer Civilisation zu umkleiden. 

^) Hier maus ich kurz die Streitfrage berühren, die sich über die Ent- 
stehongszeit der drei ersten sophokleischen Dramen unter den Gelehrten er- 
hoben hat und die meines Wissens noch immer nicht entschieden ist. y.Wila- 
mowitz meint die Antigone sei früher gedichtet als Aias und Oidipus Tyrannos. 
Denn einmal wird in ihr der Bruch eines Verses noch nicht geduldet (Anal. Eur. 
S. 195X anderseits wird die Person des Kreon im Oidipjis als bekannt voraus- 
gesetzt, da sein Charakter in der Antigone bereits ausführlich entwickelt ist. 
Für die frühe Datierung der Antigone spricht aufserdem der Vergleich mit der 
Alkestis. Zu einem anderen Resultat ist E. Bruhn gekommen, der (Ausg. S.44£f.) 
nachgewiesen hat, da£s der Oidipus des gleichnamigen Stückes in einigen Charakter- 
eigenschaften merkwürdige Ähnlichkeit hat mit dem Kreon der Antigone; und da 
der Charakter des Oidipus dem Dichter durch den Mythos vorgezeichnet war, so 
hat er daraus die Priorität dieses Dramas geschlossen. Ferner hat mich Robert 
auf die bedeutend reichere künstlerische Entwicklung der Rhythmen in den Liedern 
der Antigone aufmerksam gemacht; allein da kennen wir kaum eine Entwicklung. 
Die Ansicht von der Reihenfolge der Dramen, der Robert und Bruhn zuneigen, 
würde nun allerdings mit dem aus der Untersuchung der Dialogkomposition ge- 
wonnenen nicht übereinstimmen. Jedenfalls aber wird die Prioritfit des Aias, den 

Qt9U, Stiehomjthi«. 3 
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es nur die dramatische Handlung erforderlich erscheinen läfst, sei es 
zur Charakteristik einer Person oder zur Hemmung des reifsenden 
Stromes der Wechselrede, wird durch Einschub eines oder mehrerer 
Distichen ein Ritardando im Tempo erreicht; soll das Gegenteil er- 
zielt werden, werden die einzelnen Verse auf beliebige Weise zwischen 
die Personen verteilt. Daher werden die Stichomythieen auch in der 
Mitte durch das Schema 2—1 oder 1—2 unterbrochen, wofür eine 
jede Scene Beispiele liefert. Werden aber in jenen drei älteren 
Tragödien die Stichomythieen nur durch Einschub ganzer Verse ge- 
stört, so pflegt Sophokles in den letzten vier dies aufserdem durch 
Brechung der Verse zu tun, ja überhaupt im Dialoge Verse zu zer- 
pflücken; so erreicht er hierin fast die Willkür der Komödie. Ja 
er geht hierin so weit, dafs er im Phil. 54 mitten im Trimeter eine 
lange ^fjoig beginnen läfst und die sonst so strenge Stiehomythie 
1224flF. durch die gebrochenen Verse 1247 — 1249 aus dem Gleich- 
mafs bringt, ohne dafs ihn ein scenisches oder dramatisches Motiv 
dazu zwingt ^^). Alle diese Freiheiten greifen in den letzten Stücken 
so weit um sich, dafs eine streng gebaute Stiehomythie nur selten 
noch begegnet. Aufser den letzten Scenen der Trachinierinnen habe 
ich nur ein paar solche Stellen gefunden: Phil. 100—122, 1224 bis 
1246, 1380—1392, OK. 64—75, 642-655, die sich insgesamt durch 
merkwürdige Kürze auszeichnen. Aus allen diesen Gründen kann 
aber Sophokles der Erfinder des wahren dramatischen Dialogs ge- 
nannt werden; darin hat ihn Aischylos nicht übertroffen und selbst 



aUe übereinstimmend zu den älteren Dramen des Sophokles rechnen, dem Oidipus 
gegenüber einmal durch die Kompositionsweise der Dialogpartieen gestützt, vor 
allem aber durch die Beobachtung Roberts, der gesehen hat, dafs der Aias sowohl 
in der scenischen Komposition wie in der Ausdrucksweise aufserordentlich an die 
Orestie erinnert. Würden wir also annehmen, dafs der Oidipus vor der Antigone und 
nach dem Aias gedichtet sei, so mOTsten wir in der Antigone eine beabsichtigte 
einfachere und strengere Dialogkomposition anerkennen als in allen übrigen 
Dramen; dann müfsten Vir auch die Vorstufen und Vorstudien zu jener bereits im 
Aias hervortretenden freieren Kompositionsweise in den Jugenddramen suchen, die 
einst in grofser Fülle vorhanden waren, uns aber durch einen unglücklichen Zufall 
verloren gegangen sind. Leider läfst sich aus den Fragmenten nichts erkennen. 
Aber wie dem auch sei: noch immer harrt die Frage des Schiedsrichters. 

^^) Ein zweites Mal scheint die Stiehomythie durch die Verse des Neoptolemos 
1251 f. gestört zu werden. Allein bei einiger Bekanntschaft mit sophokleischer 
Kompositionsweise mufs man erkennen, dafs bei diesem leidenschaftlichen Wort- 
wechsel der Dichter unmöglich einer Person zwei Verse hintereinander in den 
Mund legen konnte. Aufserdem weist auch der Anfang von 1253 <rU' ovdi auf 
den Ausfall eines Verses hin, in dem Odysseus dem Neoptolemos gedroht hat. 
Die Statuierung einer Lücke ist also berechtigt. 
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Euripides trotz aller seiner sonstigen grofsen Vorzüge nie erreicht 
Wodurch aber Sophokles die ungeheuere Gewalt seines Dialogs er- 
zielt hat, soll uns später noch deutlicher werden. 

Ganz anders arbeitet der grofse Denker Euripides; ihm ist Frei- 
heit und Willkür des Sophokles abhold; aufser jenen paar Stellen, 
die mehr aischyleische Kunst verraten, finden wir nur eine Eigenart 
ausgebildet: er unterbricht die Stichomythie bei Bewegungen und 
Gesten des Schauspielers. Ein vortrefifliches Beispiel hierfür haben 
wir El. 555flF., wo Orest seine Verwunderung darüber bekundet, wes- 
halb der Alte ihn mit seinen Blicken durchbohrt (vgl. ia). Her. 1394 ff. 
werden unterbrochen, wo der Heros im Fortgehen plötzlich seinen 
alten Vater erblickt"). Ebenso IT. 69 f. spricht Orest zwei Verse, 
weil vorher eine Pause eintritt, während der er und sein Freund 
aus Furcht vor einem plötzlichen Überfall nach allen Seiten Umschau 
halten*'). Ähnlich auch Bakch. 930ff.^0« ^i^ derartiges Beispiel 
scheint auch Aischylos zu bieten: Hik. 204 ff. werden einmal zwei 
Verse hintereinander gesprochen, währenddem der Chor der Mädchen 
den Felsen besteigt'"). Ebenso hat Sophokles ein Beispiel im Ai. 



^) Zwischen 1403 und 1404 schob y. Wilamowitz früher (Her. 11^ 278) einen 
Vers ein wie AIV tvivxticHg fAtialaßtoy ifiHy xaktSy, doch hat er das jetzt zurück- 
genommen und die schöne Stelle intakt gelassen. 

^^) Wegen der Ähnlichkeit mit 102 f. und wegen der angeblichen Störung 
der Stichomythie haben Badham u. a. Vers 70 herausgeworfen. Beide Gründe 
sind gleich nichtig; von einer Übertragung von 102 f. kann gar keine Kede sein, 
und stichomjthische Regeln besagen hier nichts. Abgesehen von dem oben ge- 
nannten Grunde, dafs die vorhergehenden Verse von Orest und Pjlades hinter der 
Scene gesprochen werden, erfahren durch Vers 70 gerade die Zuschauer gleich 
am Anfang die Situation: von Argos sind die Fremden zu Schiff hierhergekommen. 
Mit Recht haben ihn daher £. Bruhn und Weil in ihren Ausgaben gehalten. 

'7) Alle Herausgeber aufser Bruhn haben hinter 934 fälschlich eine Lücke 
angenommen; vgl. hierüber v. Wilamowitz in Bruhns Bakchenausgabe. 

^^) Die Stelle erfordert eine eingehendere Behandlung, da sie schlecht über- 
liefert ist. Ich schreibe zunächst die Fassung an, die ich für richtig halte, indem 
ich mich beinahe ganz an G. Hermann anschliefsen kann. 

XO. nduQf ipQovovvjmg 7¥q6s (pQovovvrag kwinug, 

xeövdg i(p€rf4dg' Ztvq öh y^wr^rrnq l6oi, 
/lA, Mono ^rjTo TiQtvfjievovg M ofifiatog, s^o 

XO. d^iloifi' av rdri aol nilag ^Qovovg ix^iv. 208 

AA. fiii VW a^oXaCff f^flXt^y^S ^* iarto xqaxog, *^^'f 

XO. ti ZeVf xoncDV otxT&Q€ fiii dnoXtoXorag. ^^^ 

AA, xitvov &4loviog ev ulivirjatt racfe. — 2ii 

xal Zrivog bgviv rovJe vvv xixXriaxeT€, 
XO, xalovfiiv avyäg '^Uov aonriQiovg, 
AA. ayvov t' ldn6XX(o, (fvyaö* nn^ ovQavov d-eoy, 

3* 
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529 fif., wo die sonst streng gebaute Stichomythie durch die Verse 
541 und 542 gestört wird, da Tekmessa die Herbeischafifung des 
kleinen Eurysakes anordnet. Dieser Befehl wird den Dienern hinter 
der Bühne erteilt, und Tekmessa mufs zu diesem Zweck einige 
Schritte tun und mit der Hand winken. 

Jetzt haben wir die Gewohnheiten der Dichter beim Bau der 
Stichomythie festgesetzt und können an die Wiederherstellung der 
übrigen durch einige Verse gestört erscheinenden Wechselreden 
gehen. Die sophokleischen Stichomythieen hat man im allgemeinen 
intakt gelassen, was ja kein Wunder ist; dagegen hat man an 
Aischylos und Euripides, weil man die teilweise aufserordentlich 
künstliche Gliederung der Stichomythie nicht verstand, ziemlich viel 
herumkonjiziert. Ich gebe zu, was sich auch bald zeigen wird, dafs 
einige Stellen wirklich fehlerhaft überliefert sind, aber das sind doch 
verschwindend wenige. Um mit Aischylos zu beginnen, so hat Prom. 
255 fif. Welcker*') und Ag. 1202flF. G. Hermann durch eine leichte 
Umstellung die richtige Stichomythie wiederhergestellt"). In Hept. 

XO. el^mg uv alaav jrjv^s avyyvoCrj ßgoiolg, 215 

^A. üvyyvolro ^rJTa xal naquaiairi TtQotfgtov, 

XO. rCv' ovv xtxlrjaxoi . . 

xti. 

Obige Yersyerteilung, die nicht von mir herrührt, muTs ich verteidigen. Was 

ist überhaupt an der überlieferten Beihenfolge der Verse anstöfsig? Sie gibt 

absolut keinen Sinn. Zunächst mufs 206 notwendig 210 folgen; das zeigt deutlich 

das Ij^os ddr Wiederaufnahme des tdot 206 durch tdoiro d^ra 210. Eine solche ist 

gerade bei Götteranrnfungen beliebt, und Paralielstellen finden sich leicht; so 

unten 215 cvyyyoC^y 216 cvyyyoUo d^ta; £ur. £1. 672 oXxuqi d-' tifiag, 673 oXxhqs 

diJTa; 675 yixtjy dos ^f^l^, 676 dos drjra u. ö. Jetzt kann 207 nicht unmittelbar 

folgen, da der Befehl des Königs, der Chor solle nun ohne Verzögerung den 

Felsen besteigen, wie aus der Pistole geschossen kommen würde. Dagegen 

mufs der Chor schon um des schönen Bühnenbildes willen (ein zu den Göttern 

betender Mädchenchor malerisch auf einem Felsen gruppiert) jetzt sagen, er wolle 

die Aufforderung des Danaos (188-191) nun ausführen (208). Mit 207 gibt dann 

der König seine Zustimmung zu den Worten des Chores. Sofort beginnt dann 

der Chor die feierliche Götteranrufung (200) mit Zeus, der König akkompagniert 

211. Bis hierher hat also G. Hermaun richtig gesehen; die Lücke aber, die er 

hinter 211 annimmt, ist unnötig. Der Gedankenzusammenhang ist untadelig, es 

stört nur die Form; aber Aischylos verband gerade damit, dafs er dem Könige 

zwei Verse hintereinander in den Mund legte, eine bestimmte Absicht: der Chor 

sollte Zeit gewinnen, um währenddem auf den Felsen zu steigen. Dann folgt 

das schöne Bild: den Adler, den Vogel des Zeus, begrüfst der Chor nicht als den 

Diener des Blitzes, sondern als das Bild der Sonne. 

29) Vers 256 gibt er dem Prometheus, weil die doppelte Frage unerträg- 
lich ist. 

30) Ich begreife nicht, warum Weil noch in seiner Ausgabe von 1898 zwei 
Lücken an dieser Stelle annimmt. 
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7 12 ff. weicht man aber völlig grundlos im allgemeinen von der Über- 
lieferung ab'O* Besonders aber soll man sich vor unbedachtsamen 
und allzukühnen Änderungen im Prometheus hüten; die grandiose 
Göttertragödie weicht von den übrigen aischyleischen Dramen in 
vielen Beziehungen doch recht eigentlich ab, und besondere Sorgfalt 
bei ihrer Untersuchung scheint ratsam ^^). Fanden wir daher schon 



31) Die Überlieferang ist schön und gut; ich muTs die Stelle anschreiben. 

XO» nidov yvvai^l^ xaineQ oh axiqywv ofjiojg, 712 

El, Xiyoii^ av o)V avrj rig' oväk XQh fnax^av. 

XO, /Liri ^l&rjig o^ovg av raa^* i(f/ kßdofjiais nvlaig. 

ET, u^yjLiivov ToC fi ovx anafjißkvvHg loyati, 715 

XO. vlxriv yi fiivjoi xal xaxijv tif^ät ^eos. 

ET, ovx avdg^ onlltriv tovjo xoh (^^^Qyitv tnog, 

XO, ttXV ttvxdöiXtpov aif^a dqiipaad'Cii &il€$g; 

ET &£03V ^MvT(ov ovx av ixtpvyoig xaxd. 

Da es dem Chorführer nicht gelingt den Eteokles vom Bruderkampf zurückzu- 
halten, sagt er 716 „jedoch auch eine xaxii vixti ehrt Gott**. Was ist xaxri vixtj? 
Denn nm das richtige Verständnis dieser Worte dreht sich die ganze Frage. 
y^xti xaxn ist soviel wie vixti /lkt* aloxvvtig (vgl. 679 —85), eine victoria sine virtute 
parta. Und vixtiv j^f^at ^tos heifst: der Gott ehrt den Menschen dadurch dafs er 
ihm den Sieg yerleiht. (Vgl. fgm. 302 N>.) Eteokles nimmt dann die Worte des 
Chores yixtiy xax^y anf mit rovro Inog und sagt, dies zieme sich nioht für einen 
Mann in Waffen (717). So ist die Verbindung der Gedanken untadelig, und ich 
verstehe nicht, warum Weil 716 dem Eteokles gegeben und vor und hinter diesem 
Verse eine Lücke angenommen hat. Von den vielen anderen Konjekturen, mit 
denen diese Stelle überschüttet ist, schweige ich ganz. — 

Dann aber mufs ich noch ein Wort über 719 sagen. Seine Lesart in M^ 
steht oben. Der Sinn ist ,,dem von den Göttern verhängten Unheil kann man 
nicht entrinnen**. Eteokles sagt: wie niemand dem durch göttliche Fügung zu 
teil gewordenen Schicksal entgehen kann, so treibe auch ihn ein unabwendbares 
Verhängnis ohne seinen Willen zum Bruderkampfe fort. Wie herrlich schliefst 
dieser Gemeinplatz, den Eteokles ausspricht als er zum Tode eilt, die ganze Scene 
ab, und welches Bangen erfafst die Zuschauer: so iiärd^s geschehen! Mit grofser 
Kunst endlich leiten die Worte den Gedanken des nun folgenden herrlichen Chor- 
liedes ein: nitf.gtxa tdy ^UaCoMov d-tay. Dies ist eine Stelle von Aischjlos^ er- 
habenster Kunst; kein Leser kann sich ihrer überwältigenden Wirkung entziehen. 
Falsch sind daher auch die Änderungen Naucks ixt^vyoty und Weils, der mit der 
zweiten Hand von M ixfvyot schreibt. Bei dieser Lesart würde sich der Vers 
nämlich auf Polyneikes beziehen und heifsen: „wenn^s die Götter geben wird er 
seinem Schicksal nicht entrinnen**, also: ich werde ihn schon umbringen. Ab- 
gesehen davon aber, dafs jeder mit sich selbst auszumachen hat, welcher Lesart 
er den Vorzug geben soll (hier redet nämlich nicht der Verstand, sondern das 
Herz), würde die Auffassung, die ich für richtig halte, einzig und allein dem 
Grundgedanken des ganzen Dramas entsprechen. (Vgl. Anm. 11.) 

32) Ich hoffe, dafs die Warnung von v. Wilamowitz im Hermes XXXII, 387 
nicht ungehört verklingt * Übrigens bietet jedes Drama des Aischylos Singulari- 
täten, und gerade wer die feste Praxis der späteren Tragödie sich klar zu machen 
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40—81 und 377—385, wo das Schema 2, 2, 2—1, 2—1 die Sticho- 
mythie einleitet, eine neue Eompositionsweise, so wage ich 964 ff. 
aufser der Personenverteilung erst recht nicht an der Überlieferung 
zu rütteln ^^). Auch bei Euripides hat man einige Male aus Freude 
an der Gleichmacherei gesündigt, und von den Versen Ion. 936 f. ^*), 
IT. 735 f."), Phoin. 710f."), lA. 1438f.") darf keiner angetastet 



sucht, wo wir reiches Beobachtungsmaterial haben, sollte in der Zeit der Ent- 
wicklung, für die wir leider nur ein paar Belege haben, das Generalisieren 
scheuen/ 

33) Prom. 968 f. gibt £rfnrdt richtig dem Hermes. Eine gegenteilige Meinung 
würde den beifsenden Spott dieser Verse, der gegen Prometheus gerichtet ist, 
verkennen. Weshalb aber Keck und Weil vor 970 eine Lücke annehmen, sehe 
ich nicht ein; es haben ihnen das wohl die stichomythischen Kegeln angetan. 

3*) Wegen Unterbrechung der Stichomythie hat zuerst Badham Vers 937 ge- 
tilgt; das gleiche haben alle Herausgeber aufser Eirchhoff und E. Bruhn getan. 
Bei genauerer Betrachtung kommt man jedoch zu einem anderen Resultat. Erstens 
beginnt die eigentliche Stichomythie erst mit 936, zu der man die Einleitungs- 
verse 934 f. nicht rechnen darf. Zweitens mufs an dieser Stelle, selbst wenn man 
zugibt, dafs in den Versen 11, 17, 283, 288 über die Panshöhle ausführlich ge- 
sprochen wird, die genaue Beschreibung der Ortlichkeit gewahrt werden, weil 
Kreusa den Alten über ihre früheren Schicksale in Kenntnis setzen will; in der 
Panshöhle aber hat sie sich vergangen im Liebesbunde mit dem Gott. Vor allem 
aber würde nach Tilgung von 937 das nüag in 938 keine Beziehung finden und 936 
den Sinn haben: ola&a KtxgonCag niigag^ d. h. *du kennst doch die Burg von Athen'. 

35j Yers 736, schon Badham verdächtig, ist von Nauck als überflüssig und 
als Störer der Stichomythie verworfen; auch Weil hat ihn getilgt in dem Bemühen 
an dieser Stelle eine Reihenfolge von je neun zusammengehörigen Versen heraus- 
zubekommen, also aus Responsionsrücksichten. Auch hier besagen stichomythische 
Gesetze nichts, und der Vers ist sogar notwendig. Wenn auch Orestes und Pylades 
aus 582 fr. den Bestimmungsort für die Überbringung des Briefes bereits genau 
kennen und ihn 733 noch einmal hören, so mufs hier doch die Sache noch einmal 
genau mitgeteilt werden, weil Iphigenie den Eid vorspricht und damit die Haupt- 
sache angegeben wird. 

38) Vers 710 ist durchaus echt, nur am Ende korrupt; mit ihm beginnt die 
eigentliche Stichomythie, für die 707 ff. als Einleitungsverse dienen. Die Sache 
liegt hier genau so wie bei den vorigen SteUen. Ganz unmöglich ist es aber 711 
zu athetieren, wie Kirchhoff getan hat, da in der Antwort des Eteokles 712 das 
i^oiariov tSq' vnlcc sich auf önXoig tXi^ny 711 zurückbezieht. 

37) Die meisten Herausgeber tilgen 1438, weil er die Stichomythie unter- 
bricht und ans 1448 zurecht gemacht sei. Jedoch über die zwei Verse hinter- 
einander braucht man sich nicht zu wundern, da sie die Hauptsache angeben: 
denn Schur des Haupthaars und Anlegen von schwarzen Gewändern gehört beides 
zum Ausdruck der Trauer. Aufserdem würde beim Tilgen von 1438 das fjitids in 
1448 beziehungslos. Ich halte dahelr an der relativen Echtheit von 1437 und 
1438 fest, glaube aber die Verse für die euripideische Diktion doch nicht ver- 
werten zu können. Denn, worauf mich v. W^ilamowitz aufmerksam gemacht hat, 
das ^ij?' oZy yf 1437 ist so schlecht, solche Flickerei, dafs man gezwungen wird 
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werden. So bleiben von der grofsen Masse der verdächtigten Euri- 
pidesstellen schliefslich nur ganz wenige übrig, wo wirklich einige 
Verse ausgefallen sind wie Hik. 763 flf.»«), El. 651 flf."), Bakch. 
651 flF.*"), oder die interpoliert sind wie Alk. 817ff.*0 und Hei. 



hier eine fremde Hand anzunehmen, wie so überaus oft auch sonst in diesem 
Drama. 

3^) Den herrlichen Vers 764 wirft Lobeck heraus;, aber ich kann mich nicht 
zu der Annahme entschliefsen, ihn habe ein Interpolator verfertigt. Sondern in 
Übereinstimmung mit fast allen Gelehrten nehme ich nach 763 den Ausfall eines 
Verses an, da einmal das tfaiijg nv beziehungslos ist und auch kein Grund für 
die Kontinuitftt zweier Verse an dieser Stelle ersichtlich ist. 

39) Nach 651 nehmen EirchhofT und Weil mit Recht den Ausfall eines Verses 
an, da einmal für die Unterbrechung der Stichomythie an dieser Stelle in der 
Tat kein Grund vorhanden ist, vor allem aber, weil 651 mit dem vorhergehenden 
nicht verbunden werden kann. Denn keine Partikel leitet über und dndyyilU 
wiederholt schlecht jenes Uyt. Der ausgefallene Vers wird einen ziemlich leeren 
Gedanken enthalten haben. Ich glaube daher auch nicht an Weils Vermutung, 
der 651 etwa so schreiben will: l/co, ytQmi, idds' Klvtatfuimgat fAohiv (vgl. 
El 570, 577, Or. 863). 

^0) Durch scharfsinniges Entdecken einer Lücke hinter 652 hat Robert im 
Hermes XIII, 136 die Stichomythie richtig hergestellt. 

^^) Diese etwas schwierige Stelle muTs ich hierher setzen. 

BE, jC CtSüiv; ov xdxotaS'a xav dofjiotg xaxd; 807 

HP. ti firi Tt aog /ai Seanojrjg iifjivaaio, 

BE, ayav ix€tv6g iat^ ayav ipilo^evog, 

HP. ov X9V^ f*' 6&vt^ov y ttv€x* ed ndax^iv Vixqov; 8io 

BE. ri xaQTtt fiivTot xal Xlav oixetog ^v. 

HP, fiwv ^vfjupoQttV Tiy' ovaav ovx ^(pQttCi f^oi; 

BE. /aigtov 19* * fifuv dtanotmv (Jiilu xaxd, 

HP. ocf' ov d-vQttldiV ntif^diatv agx^i. Xoyog. 

SE. ov yag xi xoofid^ovf nv rjx^ofiriv er' ogdiv. 816 

HP. all' fi ninov&tt Selv' vno ^ivtav ijnäv. 

[SE. ovx ^1&€S iv 6iovxL 6i^aa&at dofxoig. 

nivd-og yaQ rifuv lau xal xovqdv ßHnug 
fiiXa/Lininlovg üxoXfiovg xe. HP. x£g ^* 6 xax&av(a}\ 
fA(ov rl xixvdiv Xb (pqovöov ^ naxriq y4Qb)V;'\ ^^^ 

BE. ywri fdh ovv oXfoXsv Mfi^xov, Üvi. 

HP, xl (frig; eneixa Srjxd /i' üev^Ctte; 

xri. 
Das Scholion sagt zu dieser Stelle: xauta di xd xgi« tv xtaiv ovx iyxtnM. Diese 
Worte bezieht man meistens auf 818 — 820 und tilgt sie, weil sie nebenbei durch 
die Unterbrechung der Stichomythie sowie durch den unerträglichen Bruch von 
819 verdächtig sind. So tut v. Wilamowitz in *Anal. Eur.' und nimmt mitEirch- 
hofif eine Lücke an, die schon G. Hermann gesetzt hatte. Nauck tilgt nach ge- 
ringer Änderung der Scholienfassung vier Verse, und Hannemüller verwirft auch 
817. Hier kann man ansetzen, v. Wilamowitz hat mich nämlich kürzlich darauf 
aufioierksam gemacht, dafs es sich mit der Stelle so verhält: Da die drei von den 
Schollen verworfenen Verse durch das Randcitat nicht genau bestimmt sind, kann 
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780*'). Die Stichomythie der Komödie endlich habe ich bislang noch 
nicht in Betracht gezogen, weil sie uns nichts Neues lehrt ; denn bei 
ihrer spärlichen Anwendung und bei ihrer Kürze zeigen sie nur die- 
selben Freiheiten in der Komposition wie die stichomythischen Dialog- 
partieen der letzten sophokleischen Dramen. Aristophanes kennt 
kein Mafs noch Ziel in der Unterbrechung und Zerpflückung einer 
noch so kurzen Stichomythie : das ist Vorrecht der Komödie ; sie zer- 
bricht alle Fesseln der Konvention, selbst der künstlerischen, sie be- 
freit die Instinkte des natürlichen Menschen, der im Theater sich den 
lästigen Druck der Givilisation vom Halse schafft, und wird durch 
Lachen und Bravorufen der Zuschauer belohnt. 

IV. Wir sind jetzt glücklich in der Lage, dafs wir nach Ebnung 
des etwas sehr holperigen Weges in Kürze unser Ziel erreichen können, 
nämlich die aus der ganzen Beobachtung sich ergebenden berechtigten 
und wichtigen Schlüsse zu ziehen. Aus der ältesten Tragödie des 
Aischylos läfst sich noch deutlich erkennen, dafs es im wesentlichen 
drei Elemente sind, deren Vereinigung und Verwebung die Tragödie 
überhaupt möglich gemacht hat. Den ersten Platz beanspruchen die 
Chorgesänge, die aus dem von Aristoteles so genannten Dithyrambos 
hervorgegangen sind und ihren lyrischen Ursprung nicht verleugnen. 
Besonders anschaulich zeigen dies die Hiketiden, die sicher nicht 
nach der Schlacht bei Salamis entstanden sind*^) und einem erhabenen 

man es sehr wohl auf 817 — 819 beziehen. Dann lieferte also die bessere Ober- 
lieferang etwas unmögliches, entstanden, wie sehr oft, darch Aufnahme einer 
Dublette. Das war 816 und 820. Und von diesen beiden konnte wegen des fjtiv 
ovv 821 der zweite leicht substituiert werden. Der erste ist ganz sicher echt 
nach dem Gedankenfortschritt: 807 Diener: 'du weifst nichts von dem Unglück 
des Hauses.^ Her.: 'dann müfste Admet gelogen haben.^ D.: 'ja, der ist zu 
gastfrei.^ Her.: 'wieso? um eines fremden Weibes willen durfte er mich doch 
wohl aufnehmen.^ D.: 'sie war aber alles andre als fremd.' Her.: 'dannmufs er 
mir ein Unheil verschwiegen haben.' D.: 'ich mag's nicht sagen, aber mir geht's 
nahe. Her.: 'das klingt freilich nicht nach was fremdem.' D.: 'ja wie hätte ich 
dir sonst das Zechen verdacht.' Her.: 'so mufs mein Freund mir etwas getan 
haben was mich verletzt.' Dies greift klärlich auf 808 zurQck und meint, Admet 
hat mir die Unwahrheit gesagt. Dann sieht man, dafs f4ty ovv seine korrigierende 
Bedeutung hat; der Sklave ist böse auf Herakles, der nun gar in der Handlung 
des Admet etwas zu seiner Verletzung führendes sieht. Im Gegenteil^ meint der 
Sklave, er tat dir zu viel zu Gute. Und nun platzt er heraus. So ist, wie ich 
glaube, die Stelle vollkommen wiederhergestellt. 

<») Hei. 780 ist aus Phoin. 972 herübergeholt (vgl. auch Hei. 805). 

^) Vielleicht sind die Hiketiden noch älter, jedenfalls soll man ihre hohe 
Altertümlichkeit nicht beanstanden; und ich begreife garnicht, wie man sie mit 
Bücheier an die Orestie heranrücken kann; eine gröfsere Kluft als die zwischen 
der Danaidentrilogie und der Orestie läfst sich doch kaum denken. Bücheier 
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Chofgegange mehr gleichen als einem Drama, zumal da sie als erster 
Teil einer Trilogie fast nur die Exposition geben. Zum Chorgesang 
tritt zweitens die ^atg des Schauspielers, die eine andere Quelle 
verrät; ihr epischer Ursprung zeigt sich in der ganzen Ausdrucks- 
weise wie in der den epischen Gesängen eigenen ionischen Grund- 
färbung; auch haben erst durch Aufnahme des Heldengesanges Phry- 
nichos und Aischylos die wahre Tragödie geschaffen. Zur Verbindung 
dieser beiden hauptsächlichsten Elemente der ältesten Tragödie, des 
Ghorgesanges und der ^fjaig, mufste ein Drittes hinzukommen, das 
wie ein umschlingendes Band jene beiden Arten zusammenhielt: der 
Dialog zwischen Chor und Schauspieler. Dieser konnte auf doppelte 
Weise von statten gehen. Entweder mufste der Schauspieler selbst 
mit Gesang dem Gesänge des Chors antworten, oder der Chor mufste 
sich derselben Redeform bedienen wie der Schauspieler, d. h. des 
rezitierten Jambus oder Trochäus. Für die erste Dialogform ist nur 
ein altes wertvolles Beispiel in dem Stjoevg genannten bakchylidei- 
schen Gedicht (XVIII) erhalten, wo der König Aigeus und athenische 
Bürger abwechselnd vier Strophen singen, indem der König den 
Bürgern auf ihre bestürzten Fragen von dem Nahen des mit Sieges- 
ruhm bedeckten Theseus Kunde gibt. Interessant ist uns die Dialog- 
form, ohne dafs wir deshalb uns über das Hirngespinst einer lyrischen 
Tragödie den Kopf zerbrechen, über die so viel gefabelt ist. Be- 
scheiden geben wir daher auch unser Nichtwissen von einem der- 
artigen gesungenen Dialog in der voraischyleischen Tragödie zu; viel- 
leicht jedoch kann man in dem bereits in den Hiketiden hinreichend 
entwickelten Kommos ein Beispiel eines solchen Dialogs erkennen. 
Unsere zweite Form war die, wo der Chor gleichfalls rezitiert. Der 
besseren Verständlichkeit halber haben die Dichter die Rezitation auf 
den Chorführer übertragen, der sonst keine besondere Rolle spielt. 
Sobald sich nun, wie dies natürlich am häufigsten in der ältesten 



stützt sich nämlich im Rh. Mas. XI, 628 (vgl. auch Dieterich bei Wissowa unter 
Aischylos) lediglich anf dieYerse 146 ff.: »üovca d* av ^ikovctty ayvd fA inidtjot 
Jtos xoQ« fj(ovaa cifjiv ivtam* ufffaXig* navil di ad^ivtt duayfioig ddtf^aliag a&fifjag 
acT/iiJro §vaiog yiyono und meint, dafs mit den trijuva iyoima der Parthenon be- 
zeichnet werden müTste. Aber selbst wenn man, was ich darchaus nicht glaube, 
doch zugeben wollte, dafs der Dichter einen bestimmten Tempel von der Burg in 
Athen damit vor Augen habe, so mufs man die Worte nicht auf den Parthenon, 
sondern auf das alte Hekatompedon aus der Feisistratidenzeit beziehen, das da- 
mals noch in seiner ganzen Pracht stand und erst 480 von den Persern zerstört 
wurde. Ebensowenig pafst, was Loeschke kürzlich im 'Arch. Jahrb.' 1904 darüber 
sagt. Ich halte ruhig an der Annahme der höchsten Altertümlichkeit des 
Dramas fest. 
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Tragödie der Fall ist, die ^^aig des Schauspielers an den Chor 
richtet, mufs dieser mit einer ^fjaig antworten. Diese zeigt sich in 
vollerer Form nur noch an wenigen Stellen: Hik. 327—331, 1014 
—1017, Pers. 215—225, Hept. 677—682 und ein paar mal in der 
Orestie. Meistens ist die ^oig des Chors schon in der alten Tra- 
gödie stark verkümmert, was mit der sehr schnell erfolgenden Ab- 
nahme der Bedeutung des Chors sowie mit der Verwendung mehrerer 
Schauspieler zusammenhängt. So spricht der Chor fast nie mehr als 
zwei bis vier Verse (niemals einen), und zu solchen verkümmerten 
^aeig mufs man rechnen Stellen wie Hik. 246—248, 274—276, Pers. 
173 ff., 787 ff., im Prometheus die oft sich wiederholenden stereotypen 
vier Verse und andere. Die Bedeutung dieser Chorpartieen sinkt 
besonders bei Euripides so weit herab, dafs, wie v. Wilamowitz im 
Herakles H 60 gezeigt hat, fast immer eine lange Qfjotg durch ein 
paar (meist zwei) Verse des Chorführers abgeschlossen wird, ja bereits 
Aischylos manchmal zwischen zwei längere Reden einige Chorverse 
lediglich der Abwechslung wegen und um den Abschlufs zu markieren 
einschiebt. Sehr merkwürdig endlich und offenbar archaisierend steht 
bei Euripides ein paar mal die Qfjotg des Chors noch in vollerer Form 
ida: Her. 252—274, Hik. 263—270 (diese Stelle beginnt bereits früher, 
,da schon Canter den Ausfall eines oder mehrerer Verse vor 263 
richtig erkannt hat), Hei. 317-329, Phoin. 280-287. Himmelweit 
verschieden aber von diesen beiden eben behandelten Dialogformen, 
die aus der inneren Notwendigkeit des Zusammenwirkens von Chor 
und Schauspieler hervorgegangen sind, ist der eigentliche Dialog, der 
das Hauptobjekt unserer Abhandlung bildet und dessen obligate Form 
die Stichomythie ist. Sie ist neben Chorlied und ^ijaig das dritte 
grofse* Element der ältesten Tragödie und ermöglicht erst deren 
eigentliche dramatische Ausbildung. 

Am Anfang steht also, wie unsere ganze bisherige Betrachtung 
lehrt, die ganz streng gebaute Stichomythie als älteste Dialogform 
zwischen Chor und Schauspieler. Aischylos verfährt in ihrer An- 
wendung meist noch sehr streng und duldet nur selten eine Unter- 
brechung; ja um des engeren Zusammenhanges willen schiebt er bis- 
weilen sogar Füllverse ein, eine Erscheinung, die uns im dritten Teil 
dieser Abhandlung noch interessieren soll: sie hängt mit der Natur 
der Stichomythie aufs engste zusammen. Der nächste Prozefs, den 
die Stichomythie durchmacht, ist ihre Lockerung, die sich naturgemäfs 
zunächst am Anfang und Ende vollzieht; so gewannen die Dichter 
für die Stichomythie ihre Basis. Jene Lockerung zeigt sich schon 
in den Hiketiden, und von der Tragweite dieser Erscheinung hat 
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Aischylos sicher noch keine Ahnung gehabt. Bald lockerte sich die 
Stichomythie, zumal wenn sie länger war, auch in der Mitte; und es 
ist kein Wunder, dafs wir die ersten Spuren hiervon schon in den 
Hiketiden wahrnehmen. Denn wenn wir ihre Entstehung auch um 
480 ansetzen, so war doch schon lange Zeit verstrichen, seitdem 
Thespis auf den vorzüglichen Gedanken von der Vereinigung der 
lyrischen und epischen Partieen zu einem Drama gekommen war; 
auch verharrten indessen Phrynichos und Aischylos nicht untätig. 
Überhaupt aber müssen wir immer wieder betonen, dafs wir an den 
Hiketiden einen Schatz besitzen, der nicht hoch genug gewertet 
werden kann, und noch manch verborgener Samen wird in ihnen 
schlummern, der des Eeimens harrt; schade, dafs wir auch immer 
noch keine gute Ausgabe besitzen. 

Endlich begegnen in der ältesten Tragödie aufser dem Dialog 
in Stichomythie noch andere Dialogpartieen, bei denen das cha- 
rakteristische ist, dafs beide Personen immer einige Verse im Zu- 
sammenhange sprechen; hier haben wir die Dialogform, die dem 
Wechselgespräch des täglichen Lebens am nächsten steht, in ihren 
Anfängen. Ihr Ursprung läfst sich noch leicht erkennen: da solche 
Stellen einen geringen Umfang von Versen einnehmen und den sticho- 
mythischen Partieen benachbart sind, so glaube ich bestimmt, dafs 
sie aus zerbröckelten Stichomythieen hervorgegangen sind. In der 
voraischyleischen Tragödie werden sie keinen Platz gehabt haben, da 
dort die strenge Stichomythie die einzige Dialogform gebildet haben 
wird. Hüten müssen wir uns aber vor dem Hineintragen von Re- 
sponsionen in solche Stellen, worüber später noch zu sprechen ist. 
Von den ältesten Tragödien gehören folgende Stellen hierher: Hik. 
324flF., 490-503, 600—604, 911-914, 950f. (hier will der Herold 
mehr sagen, aber er wird durch das Jidd'og des Königs unterbrochen ; 
daher 951 voig ägaeatv schnell aufgenommen durch dAA' ägoeväg toi 
952); Pers. 155—158, 299—301, 348—352, 433-446**); Hept. 792 
— 802, Prom. 742—756, 997 — 1006. Je mehr diese Dialogform an 
Terrain gewinnt, desto näher rückt sie den dramatischen Dialog der 
natürlichen, unstilisierten Wechselrede des Alltags. Daher hat sie 
Aischylos trotz Beibehaltung der strengen Stichomythie an vielen 
Stellen in der Orestie angewandt, die ja für die Dialogkunst des 
Dichters den Höhepunkt bildet. Ein prächtiges Beispiel soll zur 



^^) VSTer an dieser Stelle Responsion sucht, kann sie nach Tilgung von 442 
leicht finden. So hat Faley getan; wir tun den Schritt aber nicht mit, sondern 
lassen dem Dichter den schönen Vers. 
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Veranschaulichung dienen, indem ich Cho. 885—907 hierher setze. 
Die kolossal dramatische Wucht dieser Scene hat Aischylos durch 
die gröfste Freiheit in der Dialogkomposition erzielt; unbekümmert 
um die sonstige strenge Dialogstilisierung legt der Dichter hier keiner 
Person mehr oder weniger Verse in den Mund, als unbedingt erforder- 
lich ist. So werden wir gepackt, niedergeschmettert durch die furcht- 
bare Tragik der Scene. 

KA. vi ö* iavl XQVf^y ^^^^ ß^vv iatrig ööfioig; 885 

OL vbv Cfbvxa Ttalveiv tovg t&&vrjK6tag ^co. 
KA. öl eye!)! ^vrJTta tovjiog s^ alnyi^dtcovy 

döloig öXoviiSf&'y &07tBQ ovv ixtslvafjbev. 

doli] vig ävÖQOKfifjta jtiXsKvv &g td/fig. 

bIö&iibv et vix&iiBVy rj vixdbiis'&a, 890 

kvtavd'a yoLQ öri tovö* äq)ix6iii]v xanov. 
OP. ae xal /latevco' tmös d' äQxovvtcog sxsi. 
KA. Ol iyd)! tidvriKag q)lXtat* AlyMov ßla. 
OP. qiiXslg töv ävÖQa; vot^yaQ sv tavtm tdq)(oi 

Tislarjt. 'd'avövva d* ovn fjLtj jiQodmg note. 89b 

KA. ijilaxsg c5 jra?, tövde d* alöiaai, viüvovy 

liaovöv, JtQÖg m oi) noXXd öri ßQl^cov äfia 

ovXoiacv i^iieX^ag svTQaq)eg ydXa. 
OP. nvXdöri, tl ägdaco; firjtiQ* aldeo'&cb xvavslv; 
IIY. Ttov öfj vä XapmQä Ao^lov /jLavveviiata »oo 

tä nv'd'öxQriava; mavä d* eöoQKcb/jiata' 

(OTaa^Tag ix'd'QOvg t&v d^s&v rjyov JiKiov. 
OP. kqIvco ob vtmvy xal jiaQaivelg (loi xaAög. — 

fijrov, (PBQog avvöv vövös ob aq)d^ai MX(d' 

Kai ^&vva ydg viv xQelooov' riyrioco JtatQÖg. »oö 

[tovvcoi d'avovaa ovyxdd'evd*, sjisl q)iXstg 

töv ävÖQa tovtov, bv ö' ixQV'^ q)delv, avvyelg.y^) 
KA. t/(b o' e'&QBy)a, ovv dk yriQävai d'ikco. 



*5) y. Wilaraowitz hat mit Berlage die Verse 906 and 907 richtig getilgt und 
die Athetese in seiner ChoephoreAausgabe verteidigt. Ich furchte nur, dafs der 
Grund, den er anführt, für die Athetese nicht hinreichend sein würde. Blind 
müTste man ja sein, wenn man die stark pointierte Ansdrucksweise rerkennen 
wollte, aber der vortreffliche Vers xdvtg y' «V ov X9»i^ ^«* ^o ^») j^^coiv nd&t ist 
nicht minder pointiert. Vor allem erscheinen mir jene Verse eine Dublette von 
894 f. zu sein, mit denen sie nicht nur dem Sinne nach, sondern auch in den 
Worten grofse Ähnlichkeit haben. Fast möchte ich nun noch weiter gehen und 
auch 905 für eine von demselben Verfasser verfertigte Interpolation hidten. Der 
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Solche Stellen nahm sich Sophokles zum Muster und führte sie 
in allen Tragödien ein, nur noch reicher und ausgedehnter; und je 
mehr er von der alten Stilisierung abkam, desto häufiger wandte er 
jene Dialogführung an; so liefert bei ihm fast jene Scene derartige 
Beispiele. Auch Euripides bediente sich in der Jugend dieser neuen 
Stilisierung, die ihm in der Medeia, die er mit besonderer Liebe ge- 
dichtet zu haben scheint, vortrefiFlich geglückt ist: 591—626, 731 
— 758, 925-945, 1121- 1134*'). Würde man, wie es in der Tat 
geschehen ist, an solchen Stellen Responsionen annehmen oder gar 
um deren willen den Text gewaltsam ändern, so würde man eine der 
herrlichsten Früchte, die der Dichter hervorgebracht hat, in unver- 
zeihlicher Weise verderben. Bei vorgerückterem Alter des Dichters 
verschwinden aber diese Dialogpartieen wieder mehr und mehr; die 
Stichomythie gewinnt jetzt einen ungeheuer grofsen Raum und ver- 
breitet sich weithin über alle Scenen; endlich wird sie wieder bei- 
nahe die einzige Dialogform, so dafs ähnlich wie in der ältesten 
Tragödie §^aig und Stichomythie miteinander abwechseln. Natürlich 
ist diese Nachahmung weit anspruchsvoller als das Original. Die 
Richtigkeit dieser Beobachtungen erweisen am besten die Troerinnen, 
Phoinissen, die überhaupt den Anschlufs des Euripides an Aischylos 
in seinem Greisenalter am deutlichsten zeigen, Orestes und Aulischc 
Iphigenie. Soweit man überhaupt über ein nachgelassenes Werk eines 
Dichters urteilen darf, zeigt gerade dies letzte Drama, dafs uur an 
ganz wenigen Stellen der Dialog nicht in der stichomythischen Form 
komponiert ist: 691—696, 1024—1035, 1106—1145, und auch hier 
kommt noch nicht einmal alles auf Rechjiung dos Euripides. 

Einen Wendepunkt bildet also der Prometheus; seine Dialogform 
unterscheidet sich ziemlich stark von der der Hiketiden, Perser, 
Hepta^'). Die Strenge des Baus der Stichomythie beginnt sich zu 



Grand zum Morde braucht hier nicht noch einmal gesagt zu werden; im 
Gegenteil, er schwächt die Wirkung der ganzen Stelle entschieden ab. Vorzüg- 
lich folgt auf den einen Vers, den Orest an die Mutter richtet (904), sofort die 
Interpellation der Elytaimestra 908. Allein ich gestehe, dafs meine Annahme 
durch das doppelte &ekto (904 und 908) unwahrscheinlich wird. 

46j Von allen euripideischen Dramen liefse sich die Medeia auch auf unserer 
Bühne am geeignetsten aufführen; es ist merkwürdig, dafs das Experiment neulich 
in Berlin nicht geglückt ist. Man sieht eben, dafs unser modernes Publikum Ton 
den Schönheiten der attischen Tragödie nichts ahnt und auch nichts wissen will; 
sie können sich dabei nicht erwärmen. Es gebietet daher schon das Interesse der 
alten Dramen selbst, den Versuch nicht zu wiederholen. 

^7) Zur Bestimmung der Auffühmugszeit dieses Dramas kann unsere Beob- 
achtung von grofser Wichtigkeit sein. Als sicheren terminus post quem haben 
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lockern durch Einschub von Distichen. Als ein geeignetes Kunst- 
mittel zur Veranschaulichung eines etwas ruhigeren Wechselgesprftches 
verwendet Aischylos solche Distichen hintereinander in der Orestie, 
ohne sie mit der eigentlichen Stichomythie zu verbinden; dies tut 
aber Sophokles in jeder beliebigen Scene aufser El. 622 — 633, 875 
— 890, wo sie wie in der Orestie und öfter bei Euripides allein 
stehen. Der Gebrauch von Distichen ist bei Euripides in den älteren 
Stücken überhaupt spärlicher, sehr weitgehend dagegen in den 
jüngeren; aber sei es dafs sie eine Stichomythie einleiten oder für 
sich stehen: immer fliefsen sie glatt dahin. Eine Störung dieser 
Distichen nimmt man im Aias nur selten, vom Oidipus Tyrannos an 
jedoch, wenn man von der Antigone absieht, überaus häufig wahr. 
Seit dieser Zeit verband nämlich der Dichter die eigentliche Sticho- 
mythie und die Distichen eng miteinander und folgte so den Spuren, 
die Aischylos im Prometheus vorgezeichnet hatte; es entstanden die 
Schemata 2—1 und 1 — 2. Den weiteren Fortschritt innerhalb der 
Dialogpartieen bei Sophokles habe ich schon im vorigen Abschnitt 
dargetan. Euripides erfreute sich im höheren Alter an aischyleischer 
Strenge; so machte er von jenen Schemata überhaupt keinen Ge- 
brauch und duldete den Bruch eines Verses nur ganz selten ; dagegen 
gab ihm sein eigenes Ingenium ziemlich oft die Anwendung einer 
längeren Beihe von Halbversen an die Hand, bisweilen auch ohne 
dafs sie mit einer Stichomythie in Verbindung traten. Diese Er- 

wir die sikilische Reise des Dichters und den Ätnaausbrach; den terminus ante 
quem kann die neue scenische Einrichtung liefern, die die Orestie 458 bereits 
benutzt. AUein sie ist kein sicheres Kriterium, da die alte Scene sich natur- 
gemäfs neben der neuen noch eine Zeit lang behauptete (rgl. Robert Herrn. XXXI). 
Auch sind ja die Myrmidonen (fgm. 131) und die Ljkurgeia (fgm. 58, vgl. Diss. 
Hai. XIII S. 142) bereits vor der Orestie auf der neuen Bühne aufgeführt. Nnn 
hat V. Wilamowitz im Herm. XXI, 611 Anm. die Abfassungszeit der Tragödie auf 
468 gesetzt, weil in dem einen uns erhaltenen Fragment von dem Sat jrspiel Sphinx, 
das nach der Überlieferung zugleich mit der thebanischen Trilogie 467 aufgeführt 
ist, der Dichter auf die Worte aus seinem Prometheus nvQtpoQog anspiele: 

töii 6k ^ivtat y€ atiifavov uQ^citov atitpog, 

6tafiaiy ä^iarog Ix ÜQOfirid-iwg koyov. 
Jedoch ist diese Beziehung nicht schlagend; die Worte können sich, worauf mich 
Robert aufinerksam gemacht hat, auf den alten Mythos beziehen und brauchen 
daher nicht so gedeutet zu werden. Bedenken wir daher die vollendete Prolog- 
form, die reiche Verwendung der Theatermaschinen und, um die Ghorlieder za 
übergehen, die auTserordentlich vollendete und neue Art der Dialogführung, so 
scheue ich mich nicht den Prometheus nahe an die Orestie heranzurücken und 
etwa um 460 entstanden sein zu lassen. Dahin weist ja auch der Kampf de:r 
alten und neuen Götter. Jedenfalls wären, wenn man den Prometheus höher 
heraufrücken würde, die Sieben in vieler Beziehung ein Rückschlag. 



Distichen und Halbrerse. Tafel zur Übersicht. 
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scheinuog findet sich ein paarmal sogar bei Sophokles: OT. 1516ff., 
Phil. 1402 ff., OK. 327 fif. 

Zum Schlafs dieser Untersuchung will ich die ganzen Beobach- 
tungen noch einmal zu einem einheitlichen und tibersichtlichen Bilde 
zusammenfassen, wodurch die Erkenntnis der grofsen dramatischen 
Kunst des sophokleischen Dialogs auch rein äufserlich gefördert wird. 
Ich füge nämlich zwei Tafeln bei, von denen die erste die Anzahl 
und Beschaffenheit der Stichomytbieen in den einzelnen Tragödien, 
die andere ihre Verteilung auf die einzelnen Epeisodia anzeigen 
soll"). Bei der zweiten Tafel fasse ich unter dem Begriff Sticho- 
mythie alle ohne Unterschied zusammen, mögen sie strengen Bau 
zeigen oder mit Distichen und Halbversen untermischt sein. Ich 
bezeichne bei der ersten Tafel die strenge Stichomythie mit dem 
Buchstaben a, strenge Distichen mit b, strenge Halbverse mit c, end- 
lich die irgendwie unterbrochene Stichomythie mit d. Zu a zähle 
ich jedoch auch die nur an einer Stelle gestörten Wechselreden wie 
z. B. Bakch. 1269 u. a. 

L 

Eur. Alk. 8 (7ald) 
Med. 8 (4a IbSd) 
Hipp. 11 (8a 2b Id) 
Andr. 6 (3 a 3 1) 

Hkld. 8(7ald) 
Hek. 10 (5a Ib l| 1^ 

Hik. 6(4al-Md) 

Her. 9 (7a 1| Id) 

Ion. 11 (6a lj3f Id) 

Tro. 4 (2a Ib 1 >-) 
IT. 12 (7a 1~ 4d) 
El. 8 (6a 2d) 
Hei. 11 (7albl^2d) 
Phoin. 10 (4a 2i lc3d) 
Or. 14 (7a 2b 3f 2d) 
Bakch. 9 (5a 2^ Ib Ic) 

lA. 11 (6a 1 f 1 7 1 c 2d) 

^) Bei der Abgrenzung der einzelnen Epeisodien halte ich mich an die 
kürzlich erschienene GSttinger Dissertation von Demetrius Detscbeff: 'de trag, 
(iraec. conformatione scaenica ac dramatica' 1904. 



Aisch. Hik. 
Pers. 
Hept. 
Prom. 

Ag. 

Gbo. 

Eum. 



Soph. 



Ant. 

Ai. 

OT. 

El. 

Tra. 
Phil. 
OK. 



6 (6 a) 
3 (3 a) 
3 (3 a) 

8 (5a 3d) 

10 (8a 2b) 

8 (7a Ib) 

7 (6a 1 b) 



14 (9a2|3d) 
12 (5alb6d) 
19 (2a 2f Ic 14d) 

14 (4a 2b If 7d) 

11 (3a Ib l7 6d) 
18 (3a Ic 14d) 

15 (lal-13d) 



d)- 
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Zu dieser Tafel brauche ich nur hinzuzufügen, was an sich^-^ 
interessant ist und zur Erkenntnis der Eompositionsverschiedenheit 
der drei Dichter beiträgt. Yerhältnismäfsig selten und ruhig ist der 
stichomythische Dialog in den drei ersten aischyleischen Tragödien 
und in den Troerinnen; sehr lebhaft dagegen im Oidipus Tyrannos, 
Philoktet, Koloneus, wie die Anwendung der verschiedenen Sticho- 
mythiearten und ihre häufige Unterbrechung zeigt. Durch ersteres 
Mittel wird auch der Dialog in der späteren euripideischen Tragödie 
lebhafter aufser in der Elektra, die mehr aischyleischer Manier an- 
gepafst ist; dagegen die Unterbrechung der Stichomythie läfst Euri- 
pides in jedem Drama nur ganz selten zu, viermal in der ersten 
Iphigenie, dreimal in Medeia und Phoinissen, sonst kaum zwei- oder 
einmal. In den archaisch stilisierten Bakchen kommt überhaupt keine 
gestörte Stichomythie vor; aber frei läfst der Dichter seiner eigenen 
Kunst die Zügel schiefsen durch Aufnahme von Distichen und stren^^ 
gebauten Halbversen. 

Bei der zweiten Tafel notiere ich die Anzahl der Stichomythieeik. 
in den einzelnen Epeisodien; so wird evident, wie Sophokles durch. 
Anwendung zahlreicher zerbröckelter Stichomythieen in den ein- 
zelnen Epeisodien die höchste dramatisch-dialogische Wucht hat er- 
zielen können. 



n. 



Aisch.Hik. I (176- 
II (600 
m (710 
e^oöog 



523) 5 

624) 

775) 

1 



Pers. I (155 
II (598- 
m (681 
s^oöog 



526) 1 

622) 

851) 2 





Hept.prol.(l~77) 

I (181—286) 1 

' II (369—719) 1 

m (792—821) 1 

modog 1] 



Prom.prol. (1—127) 

I (193—396) 

n (436-525) 

m (561—886) 

e^odog 



u 

2 

2 J 



8 



Ag. prol. (1—39) 

I (258—354) 1 

II (489—680) 2 

III (810—974) 1 

l|odog 6 



HO 



Cho. prol. (1- 

I (84- 

II (653- 

m (838- 



21) 
-584) 5 
-782) 1 
•934) 1 
1 



8 
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Aisch. Eam. prol. (1- 

I (173- 
11 (397- 
m (566- 
i^odog 


-142) 1 
-320) 2 
-489) 1 
-777) 3 
1 


■ 7 




5oph. Ai. prol. (1—133) 2 . 

I (201—595) 3 

n (646—692) 

ITT (719-865) 2 

IV (891—1184)3 

l|Odog 2 '' 


12 


OT. prol. (1- 

I (216- 

II (512- 

ni (911- 

IV (1110- 

2|ödog 


-150) 1 
-462) 4 
-862) 5 
-1085) 5 
-1185) 2 
2 


Ant. prol. (1—99) 2 ^ 

I (155—331) 3 

TT (376—581) 3 

m (6?6— 780) 2 

IV (801—943) 

V (988—1114)3 

llodog 1 


-14 


El. prol. (1- 

I (251- 

n (516- 

UI (871- 

IV (1098- 

e|Odog 


-120) 
-471) 2 
-822) 3 
-1057) 3 
-1383) 3 
3 


Trach.prol. (1—93) 1 

I (141-204) 

II (225-496) 5 

UI (531—632) 

IV (663—820) 1 

V (863—946) 

l|odog 4 . 


•11 


Phil. prol. (1- 

I (219- 

II (730- 

m (855- 

l§ödog 


-134) 2 
-675) 6 
-826) 3 
- 1080) 3 
4 


OK. prol. (1- 

I (254- 

U (549- 

in (720- 

IV (1036- 

V (1249- 

i^dog 


-116) 2 1 
-509) 4 
-667) 2 
-1043) 2 
-1210) 2 
-1555) 2 
1 


•15 


» 


Oioti, StiehemTiU«, 








4 



19 



W9 



H4 



V18 
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Eur. Alk. prol. (1 

I (136- 

n (233- 

in (476- 

IV (606- 

Hipp. prol. (1 
I (170- 
II (565- 
ni (776 
IV (1151- 
llödog 

Hkld.prol.(l- 
I (Hi- 
ll (381- 
in (630- 
IV (892- 
e|ödog 

Hik. prol. (1- 

I (87- 

II (381 

m (634- 

IV (794 

Ion prol. (1 

I (237- 

II (510- 

III (725- 

IV (1106- 
l|odog 

El. prol. (1- 

I (215- 

n (487- 

m (747- 

IV (880- 



—76) 1 



■76) 

212) 

434) 

567) 

961) 



1 
1 
2 
2 
1 



72) 

352) 

607) 

■747) 

■927) 

41) 
364) 
597) 
■777) 
954) 



8 



120) 1 , 
524) 3 
731) 1 
1101) 3 
1267) 1 



Hl 



2 ' 

1 
1 

4 
1 
1 

. 

2 

1 

1 

1 





8 



> 6 



183) 
451) 1 
•675) 1 
-1047) 3 
1228) 1 
5 

166) , 
•431) 2 
698) 2 
858) 1 
1146) 3 




11 



y 8 



Med. prol. (I- 

I (214 

II (446- 

m (663 

IV (866- 

V (1002- 

l|odog 

Andr. prol. (1- 

I (147- 

n (309- 

m (493- 

IV (801- 



-130) 1 
409) 1 
■626) 1 
823) 2 
975) 
1250) 1 



■116) 1 
223) 1 
463) 1 
765) 1 
-1008) 1 



Hek. prol. (1-97) 
I (177—443) 3 
628) 
904) 4 
'1023) 1 



II (484- 
III (657 



IV (952 
l|ö(5og 



Her. prol. (1—106) 1 
I (138—347) 1 
■636) 2 
■762) 1 
1015) 1 



n (442 
III (701 



IV (815 

i^odog 3 

IT. prol. (1—122) 1 

I (236—391) 1 

II (456—642) 2 

III (658»-1088)5 

IV (1152— 1233) 1 
l|o(Jog 2 



Hei. prol. (1- 

I (252 

II (528- 

m (1165- 

IV (1369- 

iiodog 



•178) 1 
514) 2 
1106) 5 
1300) 1 
■1450) 1 



> 8 



2 J 



i- 6 



>10 



V 9 



n2 



Ml 



1 ' 
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Ettr.Phoin.prol.(l- 

I (261- 

II (690 

m (834 

IV (1067- 

l|odog 

Bakch.proI.(l- 

I (170- 

II (434- 

UI (576- 

IV (912- 

l|odog 



201) 
•637) 2 
783) 1 
1018)2 
-1283) 3 



10 



-63) 

-369) 

-518) 

861) 

■976) 




1 
1 
3 
2 



> 9 



Or. prol. (1- 

I (208- 

II (348 

m (844 

IV (1366- 

iiodog 

lA. prol. (1- 

I (303- 

n (607- 

m (801- 

IV (1097 

modog 



139) 1 
315) 1 
806) 3 
1352) 7 
1536) 1 
1 

•163) 
542) 4 
750) 2 
1035) 2 
1509) 3 



Vl4 



11 



0]^ 



Za dieser Tafel brauche ich weiter nichts hinzuzufügen. Doch 
gebe ich noch eine weitere Berechnung bei, woraus sich die Zahl 
der stichomythischen Verse in den einzelnen Epeisodien sowie der 
^Fortschritt der Dichter in der Zulassung der Stichomythie erkennen 
läfst; dazu habe ich Aischylos Hiketiden, Sophokles Oidipus Tyrannos 
und Euripides Ion ausgewählt. 

1. Aisch. Hik. I von 254 Trimetern sind 92 stichomythisch, also etwa Vs. 

11 „ 25 „ , „ „ 0. 

ni „ 54 „ „ , ^ 0. 

sjodog ^ 97 ^ ^14 ^ „ ^ 7^. 

also von 430 Trimetem sind 106stichomythisch, also etwa 74- 

2. Soph.OT.prol. von 150 Trimetern sind 53stichomythisch, also etwa Vs* 

I „ 246 „ „ 86 „ w w 78« 

n „ 242 , .118 „ , , 7«. 

m „ 174 „ ,123 „ (!) , „ Vs. 

IV „ 75 ^ „46 .(!).« %. 

IfoiJog-, 234 „ „ 28 „ „ . % 



also von 1 121Trimeternsind454stichomythisch, also etwa 78 
3. Eur. Ion prol. von 81 Trimetern sind stichomythisch, also 0. 



I 

n 
m 

IV 
Ifödog 



9> 



214 
166 
219 
123 
188 



„115 

» 46 

»110 

» 16 
- 108 






y, etwa 72. 



V.. 
V.. 



also von 99 1 Trimetern sind 395 stichomythiscli, also etwa V*- 

4 
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Wir sehen also, wie im Oidipus Tyrannos die stichomythischen 
Verse zunehmen, je näher die Handlang an die Peripetie heran- 
kommt; dagegen nach der Exodos zu verschwinden sie fast ganz. 

V. Ich mufs jetzt mein Versprechen einlösen und über die 
Besponsionen handeln, zumal da sich aus dieser Untersuchung man- 
ches für die Natur und den Ursprung der Stichomythie gewinnen läfst. 
Bislang habe ich die Form und Komposition der Stichomythie bei 
- den einzelnen Dichtern untersucht unbekümmert um die Frage, wie 
^ die innerhalb der Stichomythie zu Tage tretende Symmetrie auch in 
den sie umgebenden Dialogpartieen erscheint. Erst die Beantwortung 
dieser Frage kann unsere ganze erste Untersuchung erschöpfen. 
Merkwürdige Symmetriegebilde tun sich vor unseren Augen auf. Die 
Freude an einer bestimmten Besponsion von Versen ist so stark, dafs 
die Dichter nicht nur in den Ghorliedern Strophe und Gegenstrophe 
genau einander respondieren lassen und an gewissen Stellen zwischen 
lyrischen Weisen eine stets wiederkehrende gleiche Anzahl von iambi- 
schen Trimetern einschieben, sondern bisweilen die Besponsion sogar 
in die Dialogpartieen ausdehnen. So wird an solchen Stellen häufig 
ein ^t^og erzeugt, das sie fast auf die erhabene Höhe lyrischer Ge- 
sänge erhebt; und die in den Gesängen sich ausprägende Symmetrie 
leuchtet im Dialog wieder auf, nur in anderem Lichte. Diese Sym- 
^metrie mufs nun, mag sie im einfachen Dialog auftreten oder zugleich 
mit einer Stichomythie verbunden sein, als vom Dichter gewollt er- 
scheinen; der Dichter will dadurch die bestimmte Dialogpartie, in 
der sie auftritt, über die anderen emporheben. So gewifs sie aber 
bisweilen beabsichtigt und auch streng durchgeführt ist, so sehr 
müssen wir uns doch vor einem allzueifrigen Suchen und Spüren 
nach ihnen hüten, und durch Nichtbeachtung dieser Warnung ist, 
wie ich schon erwähnt habe, viel gefehlt; viele sind die Irrwege 
eines Oeri und anderer gegangen und haben grofse unfruchtbare 
Mühe dabei verschwendet. Alles mahnt also zur Vorsicht. Wie 
bisher ziehe ich den Kyklops nicht in den Bereich der Untersuchung, 
da wir von der Komposition des Satyrspiels nichts Sicheres wissen ; 
auch den Bhesos lasse ich beiseite, der im Ausgang des vierten Jahr- 
hunderts von einem anderen tüchtigen Geiste konzipiert ist*'); die 
Fragmente ergeben nichts. 



^^) Dafs Euripides nicht der Urheber dieses Dramas ist, ist bereits hinläng- 
lich bewiesen worden, läfst sich aber auch aus dem Gebrauch der Stichomythie 
leicht ableiten; dagegen zeigt die ganze Dialogkomposition Terwandtschaft mit 
Sophokles, die ja auch die vno&eatg bezeugt. 
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J. Ich beginne mit den Anrufungen von Göttern und Heroen. 
Diesen Stellen liegt Stichomythie und ein ganz besonderes ^t^og zu 
Grunde, das sich auch auf die der Stichomythie vorausgehenden wie 
nachfolgenden Verse erstreckt. Erreicht haben das die Dichter durch 
eine bestimmte Versresponsion, indem die eine Person immer eine 
gewisse Zahl von Versen vorspricht, die andere mit der gleichen Zahl 
akkompagniert. Diesen Charakter tragen Aisch. Gho. 479 ff., wo 
V. Wilamowitz die richtige Reihenfolge der Verse hergestellt hat*°). 
Da die Stelle jene Manier aufserordentlich anschaulich zeigt, setze 
ich sie hierher. 

OP, Jidveg, TQOJioiaiv ov tvQavviKoTg d'avcbv, 

aitovfjiivcoc /jLOi öög xgcitog t&v o&v öö/jlcov. 48o 

HA. Käyd) JtdtSQ toidvds öov ;feetev exco, 

olxelv /Jisv' ävÖQÖg "d^slaav Alylo'd'COt^/JiÖQovy. 

OP. ovvco yaQ äv aov ödlteg swo/ioi ßqot&v 
xvi^olav*' ei ös fiij, nag' eödsljivoig ^arjt 
än/jiog s/jLJtvQoiat Kviöcototg x'^ovög. 485 

HA. xäyö} xodg aot rfjg s/i^g jiayxXijQiag 
otaco JiatQcbtcov ex dö/jicov yaiitjXlovg' 
jtdvtcov de szq&tov tövös JtQSößsvaco tdq>ov. 

OP. c5 yaV ävsg fiot natig' ijtontevaai fJidxriv. 

HA. c5 n€Qoiq)aaoa öög d' &fi' ev/jbOQq)ov xgdtog. 490 

OP. fjLifivrjao Xovtg&v olg ivoaq)iöd7ig ndvsQ. 

HA. fii/jLvrjao d* d/jig)ißkrjavQov (bv a' ^xalvioav, 

OP. Jiidaig äxaXxevtotg 01?* fjigi'&rig Jidteg^ 

HA. aloxQcbg TB ßovXevTotoiv iv xaXviiiiaatv. 

OP. dg' s^syslQrit toTod' övsiösaiv JtdtsQ; 495 

HA. dg' ÖQ'd'öv atgst^g <plXtavov tö aöv xdga; 

OP. fj voi dlxriv Xakks ovfJLiiaxov gpUotg, 
fi vag ö/jLolag dvtldog AajSdg kaßeZv, 
stJtSQ xgavTid'slg y' ävuvtxfjaai d'eXecg. 

HA. xal tfjad' äxovaov XoioMov ßofjg ndtsQ* 600 

ld6i)v vsoaoovg vovoö' sqyyjfiivovg tdqxoi 



^0) Die Hdschr. M gibt an dieser Stelle keine Personenverteilung. 500—504 
kann Elektra hintereinander sprechen, aber nicht mehr 505 ff. wegen 01; li^vtixag 
ovdi TitQ S-ttifviv nnd d^dgi ^avottn. Aus diesem Grande können auch die Verse, 
wenn sie dem Orest gegeben werden, nicht sogleich folgen, und so hat t. V^ila- 
mowitz 508 f. hinter 504 gestellt. So akkompagniert Orest mit fünf Versen der 
gleichen Anzahl der Elektraverse und schliefst die ganze Scene ab. Über die 
RespoDsionskunst der ganzen Scene hat v. Wilamowitz rortreffliche Bemerkungen 
gemacht in seiner Choephorenausgabe. 
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oIktiqb 'ärj^vv ägasvög t?*' 6/jlov y^ov. 
Kai fiii i^akelyyqig anigfia HeXomdiov rode* 
ovv(o ycLQ (yd tidnnixag ovdi JtsQ d^avcbv. 
OP. äxov', vnsQ aov totdö* sav' ddvQfjiata' bos 

avtög dk acbi^rii tövds n/ii^öag köyov. 
naiösg yäg ävögl Kkijdovsg öcovijQiot 505 

d'avövtr q)ekkol d* &g äyovat ölxtvov^ 
töv hc ßnd'ov xkG)atrJQa adii^ovteg klvov. 

482 fjtoQov suppl. Tamebus. Emperius: q>vytlv /niyay ngoa^tlffttv M. 498 Inßa ^ 
laflilv Canter: ßkaßas M, ante dviiSog inserait aMg Weil. 

Die Responsion liegt also auf der Hand: 

479— 480 cs^ 481-482 
483—485 CN5 486—488 
489—496 Stichomythie 
497 — 499 ohne Responsion 
500—504 <N5 505—509. 

Die Stelle hat Euripides im Orest 1231 ff. nachgeahmt, wo das 
Geschwisterpaar im Bunde mit dem Freunde den toten Agamemnon 
um Hülfe anruft, damit ihr Mordplan, der zur Rache des Vaters 
unternommen wird, glücklich auslaufe. Hier fehlt die eigentliche 
Stichomythie, und nur eine gleichmäfsige Versverteilung findet statt • 

HA. & sidtBQ Ikov drjt*, el xXvstg elaco yßovög 1281 

tiüvcov xaXovvtcov, oi o^sv dv'qtaxovo' vnsQ, 
IIY. (5 ovyyevBia naxQog i/iov, xä/iäg hvdg 
ÄydfjLSfivov siodxovaov" exöcoiaov rixva. 
OP. extsiva firjTSQ*, HA. riipdiiriv d* iytb ^lg>ovg. 1286 
HY. §yö) d(^i y'} ijtsxiXsvoa xäjtiXvo' oxvov. 
OP. aol ndvsQ dQi^ycoVy HA. ovo * iyd) :i:QO^d(oxd as. 
UY. ovxovv dveldt) vdöe xMcov ^vösi tsxva; 
OP. daxQvoig xataojtevdco a* HA. iyö) d' otxtotal ys. 

Also ergibt sich als Responsion: 

1231— 1232 cs^ 1233-1234 

1235 (X) 1237 CV5 1239 

1236 (%3 1238 

Interessant ist zugleich des Dichters fast wörtliche Anspielung 
auf die Stelle in seiner wenige Jahre vorher gedichteten Elektra 
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1 22 J ff., die uns für die Emendation und richtige Personen Verteilung 
miserer Stelle einen Wink gibt"). 

OP. iyd) (ikv imßaXcav g)dQri xogaog ifjbalg 1221 

g)aaYdv(oi KatriQ^d/iav 

(latiqoq soco öigag fisd'Blg. 
HA. iyd) di y* &nB>iiX€vad aoi 

^lg)ovg r' iq)riy)dfJbav äfia. 1226 

2. Eine ähnlich feierliche, sehr altertümlich klingende Symmetrie 
im Bau der Verse wenden die Dichter bei den Wiedererkennungs- 
und Abschiedsscenen an. Diese beiden Eategorieen entspringen 
gleicher Wurzel, gehen dann aber nach entgegengesetzten Seiten 
auseinander; also ist das ^t^og in beiden dasselbe, das jrdt^og ver- 
schieden. Die Gleichheit des ^t^og bedingt auch die Gleichheit der 
äufseren Eompositionsform, die Verschiedenheit des jrdt^og erzeugt 
nur die Verschiedenheit der Stimmung. Ich will hier überhaupt 
etwas ausführlicher über diese Scenen reden und den charakteristi- 
schen Unterschied in der Kompositionsweise der Dichter hervorheben, 
zumal da sie von Euripides mit so aufserordentlich grofser Kunst und 
psychologischer Feinheit ausgebildet sind. Allen Wiedererkennungs- 
scenen ist die Dreiteiligkeit des Sujets gemeinsam. Zuerst die Be- 
schaffung oder Nennung von Zeichen oder Beweisen der Identität der 
Person, dann geht in wenigen Versen die dvayvcÖQiatg vor sich, und 
endlich bricht, meist in der Form eines Wechselgesanges, die Freude 
des Wiedersehens hervor. Bei Aischylos haben wir nur ein Beispiel 
in Cho. 212ff. Orest gibt sich in zwei Versen der Elektra zu er- 
kennen, sie glaubt ihm nicht (daher folgt eine Stichomythie), endlich 
bringt er in zusammenhängender Bede Beweise herbei; und sofort 
kommt die Freude der Elektra zum Durchbruch, während der Bruder 
sie zur Mäfsigung mahnt. Ähnlich ist die dvayvcbgiatg in Eur. 



^<) Die Verse 1235 f. müssen, wie v. Wilamowitz im Hennes XVIII, 233 Anm. 
erwiesen hat, anders auf die Personen verteilt werden als es in der Überlieferung 
und in den Ausgaben meistens geschieht. Berücksichtigen wir nämlich El. 1225, 
so ergibt sich bei der Nachahmung an unserer Stelle die Zuteilung der Worte 
fjiptt/Li9]t^ J' iyat U'povg an Elektra. Dann mufs 1236 dem Pylades gehören, der ja 
auch in den Versen Cho. 900 ff. deijenige ist, der den Orest im entscheidenden 
Augenblick zum Morde anfeuert. So sprechen dann auch Orest, Elektra, Pylades 
in gleichmäfsiger Folge, und die Symmetrie fällt noch mehr ins Ohr. Endlich 
läfst sich mit Hülfe von El. 1224 auch Or. 1236 wiederherstellen, wo die beste 
Überlieferung iyia d* Imßovlivca hat. Das Er konnte bei der Ähnlichkeit der 
Buchstaben {JErETIE) leicht ausfallen, und intxflevffa halte ich wegen der Nach- 
ahmung für unentbehrlich. 
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Hei. 552 ff. komponiert, wo Helene in einer langen Wechselrede den 
Menelaos erkennt, dieser ihr aber nicht glauben will, weil er die ver- 
meintliche Helene, ein Trugbild der Götter, von Troja mitgenommen 
hat; erst durch den Botenbericht, der den Beweis der Identität der 
Helene erbringt» kommt er zur richtigen Erkenntnis'^); sofort lösen 
sich die Gefühle in einem Wechselgesange aus. Künstlicher als an 
diesen beiden Stellen ist die ärayvcbgiaig in Soph. El. 11 76 ff. In 
einer langen Stichomythie fragt Orest ohne sich zu erkennen zu 
geben, seine Schwester, die mit der Aschenurne in der Hand ihren 
totgeglaubten Bruder beklagt, nach ihren Leiden aus; noch zögert er 
sich ihr zu entdecken, gibt aber mit Vers 1219 plötzlich den Anstofs 
dazu, so dafs nun das Gespräch in rasche Halbverse übergeht: 
Elektra erfährt, dafs der Bruder am Leben ist ; seine Identität wird 
durch den Siegelring, der in anderthalb Versen als Zeichen genannt 
wird, festgestellt und der Freudenausbruch nimmt die gleiche Anzahl 
von Halbversen in Anspruch. Diese letzten Verse lauten: 

HÄ, szov ö* iax* ixslrov tov vakamcbgov rctgpog; 

OP. ovx Satt' tov ydß ^&vTog oia louv tdg)og, 

HA. n&g elsiag & jtaT; OP. y)evdog oidev &v Myco. 1220 

HA, fj ^rji yäq äv^g; OP. slnsQ sfixpvxog y' sycb. 

HA. ^ yäg ov xslvog; OP. v^vds sigooßXifipaod /wv 

aq)Qaytda jratrgög sx/jbad*' sl aaq)fj Myco. 

HA. cä5 q)lXtatov gpcog OP. g}lXtatov, ^/jtfiaQtvQa>. 

HA. d5 q)d^t/ii* ö,q)lxov; OP. fjLrjKit* ofAAot^ev Jiiidrii. 1225 

HA. exco OB ;ceea/i/; OP. c&g rd XoIjz' sxotg äel. 

Diese Verse erwecken durchaus den Eindruck altertümlicher 
Symmetrie. Sie hat Euripides bei der gleichen Scene in seiner 
Elektra 570 ff. verwandt, wo die sophokleische Nachahmung unver- 
kennbar ist^^). Und zwar hat hier lediglich die Nachahmung des 
Originals und die beabsichtigte archaische Stilisierung den Ausschlag 
gegeben; ein wirklicher Freudenausbruch fehlt, wir werden nicht 

^3) Es sieht so aus, als würde die avayytoQMig schon nach 565 vor sich 
gehen; denn die Worte der Helene 566 cu ^qovms il^uiu oijg ifttfAngiog ig x^Qng 
tragen ganz den bei Wiedererkennnngsscenen charakteristischen Ton. Jedoch 
wird die Freude jäh abgeschnitten durch Menelaos' Interpellation noCag dafjtagjog. 
(Vgl. Hei. 625 (u (filiai ÄvdQuiy Mtvihm, o fAkv ^Qoyos nala$6g, El. 578 io XQOpan 
(jpaydg.) 

^3) Jetzt nimmt man fast allgemein an, dafs die euripideische Elektra nach 
der sophokleischen gedichtet ist; so auch y. Wilamowitz im Herm. XXXIY, 58 Anro. 
nachdem er früher in seinem Aufsatze ^Die beiden Elektren' im Herm. XVIII» 231 
die Priorität der euripideischen Elektra ausführlich nachzuweisen versucht hatte. 
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bewegt; im Gegenteil : Ärger empfindet man über die Gefühllosigkeit, 
mit der Elektra ihren wiedergewonnenen Bruder begrtifst"). Das 
Erkennungszeichen wird durch zwei zusammenhängende Verse ge- 
geben. 

HA. Jt&g efjrag, c5 ysQal^ ävskniatov Xoyov; 570 

IIP. bqäv VQsatriv tövds töv ^AyafJii/JLVovog, 

HA. Jiolov ;faeaxT^ö' eiatdd)v &t Jtslao/Jiai; 

HP. ovMjv jtag' 6q)Qvv, ijv Jtot' ev natgög dö/JLOig 

veßQÖv dicÖKCOv aov iisd^' fivfidx'd^ Jtsaebv. 
HA. n&g q)r]g; 6q& [ikv Jttcbfiatog tsk/juiqiov. 575 

nP. sJtsiTa fiiXkeig JiQOönltvsiv roig q)iXtdtotg; 
HA. äkX' (yÖKit\ & ysgaii' av/ißöXotai ydg 

totg aolg Jtijieiöuac dvfJLÖv. — (5 XQOvcot q>avBlg^ 
Bxco 0' äsXjttcog OP. xä^ ^/jlov y' exrit XQOvcoi. 
HA. ovdijtoTs do^ao' OP. oiö* syco yäg "^X^tiaa. bso 
HA. ixeTvog sl öv; OP. avfi/jiaxög yi aot /lövog. 

Wir haben also hier: 

560—572 Stichom. 
573—574 cs^ 577-578 

575 <N5 576 
579—581 Halbverse. 

Beim Abschied wendet Euripides dieselbe symmetrische Kom- 
position an lA. 1433 ff, wo Iphigenie sich aus der Umarmung der 
Mutter losmachen mufs. Die doppelte Verwendung von Halbversen 
läfst diese Stelle jener Sophoklesscene ähnlich erscheinen; auch sie 
ist archaisch stilisiert 

1$. tlg /i' eloiv ä^cov siqiv ajtagdoaeod'ai KÖ/irig; 
KA. eycoye fietä aov 1$. (iri av y'* oi) xaASg kiesig. 

KA. JtijtkG)V kXOllBVYI Ö&V 1$. ifJLOl (ifjtBQ m'&OV, 1460 

/jiiv** d)g ifjiol TS aol te xdkhov töds. 

jtatQÖg ö' östaößiv t&vde tlg fis nsfjmiro) 

l4.QtifAvdog eig ksifjLoiv' osiov oq)ayi^ao/jiai. 
KA. d5 vixvov olxrjt; 1$. xal Jtdhv y' oi iiri (jLÖkco. 
KA. Xmovoa /itjV^Q'; 1$. cog ögätg y% ovx ä^lcog. i465 



^) Über die dichterische Kunst oder Tielmehr Künstlichkeit dieser Scene 
handelt sehr treffend Kaibel in seiner Ausgabe der sophokleischen Elektra zu 
dieser Stelle. 
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KA. axsg, iiri /le jiQokl^rjig. 1$. ovx i& atd^eiv ddxQv. — 
v/islg ö' ksisvq>riiJLYioat' cä5 veavldsg, 
jtaiäva T'qfjbfji, avfjLg)OQcU Aiög TtÖQtjv 
^Aqtbiiiv' Itco de Aavatdatg evq)rifjbla. 

Die Symmetrie ist also: 

1433—1458 Stichom. 
1459—1460 Halbverse 
1461— 1463 cv» 1467— 1469 
1464—1466 Halbverse. 

Schliefslich gehören hierher Her. 1394ff., wo der Heros nach 
dem Scheidegrufs an seinen alten Vater traurigen Herzens die Bühne 
verläfst; doch ist hier die Komposition viel einfacher. 

6H. JtQÖßatvs. HP. x^^Q' ^ ^Q^oßv. AM. xai cd /loi tixvov. 
HP. d'dq)d'' &aJiSQ sIjiov Jtaldag. AM. ifik de tlg tixvov; 
HP. eycb. AM. stot* iXd'cbv; HP. fivW äv d^dipritg vsxva 
xai OB elg !Ai?iJ«/ag siifixpoiiai 8riß&v &to^% 

Ein anderes Kompositionsverfahren schlägt Euripides bei den 
übrigen Wiedererkennungsscenen ein. Zunächst IT. 803 ff. bringt 
Orest seiner Schwester, die ihn als Bruder nicht anerkennen will, 
einen Teil der Erkennungszeichen innerhalb der Wechselrede vor, 
und fügt dann das letzte, entscheidende Merkmal in einer Reihe von 
zusammenhängenden Versen hinzu; ein Wechselgesang zum Ausdruck 
der Freude schliefst sich an. Aber schon vor Beginn der Sticho- 
mythie sind von dem Augenblicke an, wo der Anstofs zur Wieder- 
erkennung gegeben wird, die Verse durch Responsion in gleiche 
Abschnitte zerlegt. Diese Beobachtung nehmen wir nur bei richtiger 
Re^tation der Scene wahr; dann fällt sie aber sogleich ins Ohr und 
wir müssen sie tßs beabsichtigt anerkennen. 

HY. (3 ^aidloig ogxotot JtegißaXovod (jls, 

xdkXiotd T* ö/jL6aaa% o{f jtoXvv oxfioco ;fedvoi^^ 
tbv d' ÖQxoVy bv xatcb/jLoa'y ipmeöcbao/iev. — 790 
(zu Orest) löo^ö, q)iQ(o aoi diXtov äjzoöldco/jil TS, 
VQiova, vfioÖB ofjg xaovyvritrig jtdQa. 
OP. dixo/iar JtaQsig äs ygainidvcov diamvxdg 
Ttjv ijöovriv jtQ&v' ov Xöyoig alQijoofiac, — 
XU Iphigenie) c5 y^Ardtrq [IOC avyyov', ixjiBnXriyfjdvog 795 



^^) Diesen Vers liat v. Wilamowitz in seiner Ausgabe hergestellt 
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8/i(og ö' äjtlatcot jteQißakä)v ßga^lovi 

elg teQy)tv slfit Jtvd'6/ji£vog d'avfJLdat' b/jlöL 
XO. ^iv* od dixalcog tfjg d'sov vriv nQOOJtoXov 

XQcUvetg äd-Utoig JtsQißaXcov nijzXoig x^Q^» 
OP. di ovY^aOiyvi^vij ve xdx taütov Jüargdg, soo 

^Ayaiiifjbvovog ysy&oa^ /nrj fi' ajtootQiq)ov, 

exovo* ädsk^övy otf doxovo* e^eiv jrore. 
/$. iy^ ^* ddBkq)öv vöv ifiöv; oi jcavarii kiycov; 

tö d' "-Apyog avvov fieatbv rj ve NavnUa, 
OP, ovx lot' ixel adg, (5 tdXaivay avyyovog. sos 

/$. dAA' ij AdKaiva Twöaglg a* kyslvato; 

xtL 
Die Symmetrie ist evident: 

791— 792 CO 793— 794 
795—797 ~ 800—802 
798— 799 (%5 803-804 
805-821 Stichom. 

Hierher gehört noch Ion. 1406fr., wo Kreusa den Knaben, der 
seine Mutter nicht erkennt, zuerst durch einige Erkennungszeichen 
im Wechselgespräch mit ihm schwankend macht, dann durch Hinzu- 
fttgung des letzten Merkmals ohne Unterbrechung der Stichomythie 
von der Wahrheit ihrer Worte überzeugt. Die Freude des Wieder- 
sehens drückt sich so aus, dafs Ion zweimal zwei Verse spricht, 
deren Anfangsworte ebenfalls in Responsion stehen (1438 c5 q)ikTdTij 
fwi /i^TSQ und 1443 dXX' c5 ^IXrj ^loi f^fjveQ), Kreusa dazwischen 
vier Verse, von denen zwei aus Trimetern, zwei aus anderen Metren 
bestehen. In demselben Drama 514ff. ist die gesamte dvayvcbQioig 
nebst den begleitenden Nebenumständen, dem Zweifel des Knaben, 
der Beschaffung des Erkennungszeichens durch Apollon, und dem 
Freudenausbruch durch eine einzige ununterbrochene Stichomythie 
dargestellt, der am Schlufs eine lange Keihe von Halbversen folgt. 

3. Sophokles verschmäht also alle derartige symmetrische 
Kompositionsweise aufser jener Elektrastelle; er sucht ja den Dialog 
möglichst einfach und naturgemäfs zu gestalten und ihn so der all- 
täglichen Ausdrucksweise näher zu bringen. Euripides dagegen suchte 
seit der Zeit, wo er sich überhaupt mehr und mehr wieder an die 
aischyleische Kompositionsweise anschlofs, auch durch Benutzung der \ 
Symmetrie das alte ^i?'og nachzuahmen**). Natürlich wird die Nach- I 



^6) Hierüber vgl. v. Wilamoiritz im Herrn. XXXII, 390 Anm. 
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ahmung bei ihm viel ausgedehnter und kühner als das Original. Wie 
er anderseits jedoch mit den Rhythmen und Melodieen der ältesten 
Tragödie die durch den neuen Dithyrambos ausgebildete neue Musik 
verband und bei dem allmählichen Schwinden der Ghorlieder, die von 
stereotypen Gedanken durchdrungen nur noch als lästiges Beiwerk 
mitgeschleppt wurden, die Bühnengesänge mit ihrer reichen metri- 
schen und musikalischen Buntheit ertönen liefs, so begann er auch 
überall in der Dialogkomposition seine eigene Kunst zu voller Ent- 
faltung zu bringen. Diese Beobachtung, die wir schon früher ge- 
macht hatten, wird bei der folgenden Untersuchung noch evidenter. 
In der späteren Tragödie läfst nämlich Euripides an einigen Stellen 
beim Auftreten eines Boten eine ganz neue Kunst der symmetrischen 
Versordnung erblühen, die nicht das alte ^iT'og zur Grundlage hat. 
Es lohnt sich bei dieser Gelegenheit überhaupt etwas ausführ- 
licher auf die Komposition der Botenberichte einzugehen. Der Dialog 
zwischen Bote und Chor gehört zu den ältesten Bestandteilen der 
Tragödie; aber gemäfs deren Charakter wechseln in diesen Scenen 
nur lange Qi^oeig mit Stichomythieen ab: das Jtd'&og der Personen 
erfordert keine lebhaftere Stilisierung. So haben da die Boten- 
berichte den Charakter einer epischen Erzählung. Mit den Sieben 
gegen Theben aus dem Jahre 467 wird das anders; das zeigen die 
Verse 792 fif., die mit Ausnahme der kurzen Scene 712—719 das 
einzige Beispiel einer wirklich dramatischen Handlung in dem Drama 
bilden, das doch sonst so "Agecog /jteavöv ist. Der Bote verkündet 
dem Chor die Errettung der Stadt; der Siegespreis ist aber der 
Brudermord der Königssöhne: das mufs der Chor, der vor Furcht 
fast wahnsinnig ist, sofort hinterher hören. Da der Bote mit der 
Meldung nicht heraus will, entlockt ihm der Chor das Geheimnis in 
einer kurzen, aber wirkungsvollen Stichomythie, indem er ihn häufig 
dabei noch unterbricht. Eine ähnlich dramatische Scene hat Aischylos 
in den Cho. 875 fif. geschaffen, über die ich bereits gesprochen habe. 
Die ältere Kompositionsart scheint der Dichter Ag. 503 fif. beibehalten 
zu haben; das ist beabsichtigt: der Bote kehrt nach langen Jahren 
zum ersten Male wieder in die Heimat zurück, daher ruft er zuerst 
die heimischen Götter feierlich an, bevor er die Siegesnachricht 
bringt. Er braucht ja auch nur noch die Einzelheiten zu erzählen, 
da der Chor von dem Siege schon Kunde hat. In der Antigene 
würden die langen Reden gleich beim Auftreten des Boten 223 fif. und 
11 55 fif., die dem alten '^d^og entsprechen, für eine frühere Datierung 
des Dramas sprechen; doch will ich hieraus nichts schliefsen (vgl. 
S. 33 Anm. 23), zumal da zugleich die Geschwätzigkeit des Boten 
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dadurch gekennzeichnet werden soll. Übrigens spricht an . diesen 
Stellen ebenso wie an jener Ghoephorenstelle zum ersten Male die 
Person, die die Nachricht erhält, einen Trimeter, der mit den Worten 
vi d' iauv anfängt, was in der späteren Tragödie herrschend wird, 
überall wo eine neue Person auf die Bühne kommt: Ant. 237, 387, 
991, 1281, Ai. 740, OT. 816, Trach. 338, 738; Eur. Hipp. 1157f., 
Andr. 1070, Ion 1109, Tro. 712, IT. 238, 1288, 1307, El. 765, Hei. 
597, 1513, Or. 849, Bakch. 1029. An allen diesen Stellen, mag nun 
der Dialog stichomythisch verlaufen oder die eine Person nur einen 
oder zwei Verse ausstofsen, ist die heftige Gemütserregung dieser 
Person einleuchtend. Sophokles verfährt dann weiter so, dafs er 
jedesmal der dramatischen Notwendigkeit entsprechend diese Scenen 
in ruhigerem Tempo verlaufen läfst wie Ai. 719 und OT. 1223, oder 
den Dialog lebhafter gestaltet wie z.B. Ant 1278fr. Dagegen OT. 
924 flf., El. 660ff., Trach. 355flf. ist der Dialog sofort so erregt, dafs 
die Anwendung einer wenngleich nicht streng gebauten Stichomythie 
erforderlich erscheint. Bei Euripides endlich spricht in jedem Drama 
fast der Bote vor der ^^oeg, dem eigentlichen Berichte, einige wenige 
Verse im Zusammenhang. Dies geschieht nur da nicht, wo nach des 
Dichters Absicht die Scene das feierliche fcd^oq der älteren Tragödie 
atmen soll, wie wir es z.B. Hik. 634fr. finden; doch soll hier zu- 
gleich die Weitschweifigkeit des Boten gekennzeichnet werden (vgl. 
726 flf.). 

Soweit im allgemeinen über diese Scenen. Das charakteristische 
und interessante ist nun, dafs wir bei einigen von ihnen, und zwar fast 
nur bei denen der späteren Zeit, aufser der Stichomythie noch eine 
bestimmte Versresponsion vorfinden, die keineswegs zufällig entstanden 
ist. Die Stellen mufs ich alle hierher setzen. Zunächst Phoin, 

1067 flf. *0. 



^^) Zu den ersten Versen notiert das Scholion B: ßgccdiun (Atv i^igxi^y ^^^' 
i^il^t, uxovffoy, und: ir rdlg nolXolg avuyqdrfOiq ov (fignat 6 arixog. Man kann 
schwanken, auf welchen Vers man das Scholiencitat beziehen soll. E. Bruhn be- 
zieht es auf 1070 und tilgt ihn, wird dann aber im folgenden gezwungen l^^a(f* 
in liUtg zu Andern. Seine Vermutung wird aber durch die folgenden Worte der 
lokaste widerlegt * bringst du mir schlimme Kunde vom Tode des Eteokles ..?' 
Vor allem aber kann der Bote das nicht sagen, weil er neben der Freudenbot- 
schaft auch die traurige Nachricht vom drohenden Zweikampf der Brüder bringen 
muTs. So beziehe ich die Notiz des Scholions auf 1069 und tilge ihn. — Ebenso 
mafs 1075 herausgeworfen werden nach dem Zeugnis des Scholions: iy roUnokXoU 
äyjtyQatf^otg ov (figetair 6 aiixog ovrog. Die Frage, die dieser Vers enthftlt, ist 
zwischen den Fragen von 1074 und 1076 ganz unerträglich und würde die Wir- 
kung dieser Stelle bedeutend abschwächen. 
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Arr. dnjl rlg iv nvXaioi dcoimtcov TiVQBi; 
ävolyev', ixTVogever* loxdoTtjv dö/icov. 

l^cAt?', äxovaov Oldljcov xXeivri dd/jtaQ, loro 

Atj|aa' 6dvQii(bv nevd'liicov vs daxQ'icov. 
10, (5 yUrar', ^ nov ^fiq>OQäv ijxeig q>iQG>v 
"^ETBoxXsovg 'd'avövtog^ ov jcag' danlda 
ßißrjxas alel :ioXe/jil(ov elQY(ov ßiXij; 
[vi fiol Tto'd'* fjxsvg xaivöv dyyBkXGiv ejrog;] iots 

Tidvrjxsv rj f^e nalg sfAÖg; ai^(A(uvi fioi. 
ATR filjt, /jitj tqiariig t6d\ &g o' dstaXkd^(o q)6ßov. 

10. ri ö* ; kntdstvqyoi nibg e^ovoi TtsQißoXal; 
AFR §atäa' äd'Qavotoi x(yöx dvi^Qjcaavcu JtdAtg. 

10. f^X'&ov de ngög xlvdvvov Agyelov doQÖg; loso 

ARR. dxiiiqv y' kji' aifqv* dkk' b Kadfislcav "-Agijg 
xQslaaoyv xatiattj vov Mvxijvalov doQÖg. 
10. SV sijtk ngög d'S&v, el u Ilokvvslxovg Ttiqi 
ola^*' c&g (JLiXei fioi xal töd*, el Xeiaoei q>dog. 
ARR. fiijt aoi ^vcoglg elg töd' '^/jiiQag vixvcov. loss 

Es ergibt sich also die Responsion: 

1067—1071 CK5 1072—1076 
1077—1080 kurze Stichom. 
1081 — 1082 (%5 1083—1084 
1085 ohne Responsion. 

Der letzte Vers, der die Meldung des Boten vorläufig abschliefst, 
entbehrt der Responsion. Auch das ist beabsichtigt. Mit so aufser- 
ordentlicher Feinheit hat der Dichter diesem Vers eine zweideutige 
Gestalt gegeben, dafs lokaste aus den Worten die Kunde von dem 
Leben ihres Sohnes herauslesen und von hoher Freude erfüllt sein 
mufs (vgl. 1086 eddat(AOvoli]g), während die Zuschauer den verhängnis- 
vollen Ausgang der Eönigssöhne ahnen. Der Vers fafst also gewisser- 
mafsen das Hauptmoment der Scene zusammen. Weiter Hei. 83 ff. 
ergeben eine kurze Responsion. 

TEY. ia\ 

(3 d-eol, tlv* eldov oy)tv; ix'^^^'^V'^ ^Q^ 

Ttdvvag r' Axaio'ig. 'd^eoi o' &oov iilfiriii' sxeig 
IBA^Tjg djiosiföaaiev. el ök fji/ii iv ^imii tö 
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yaiai utod' sl^ov, vmd* äv siaTÖxcot, jtvsQm 
änökavoiv elxovg sd'aveg äv Aiög xÖQijg* 
EA. vi d\ & raXaiJtiOQ* y oovig &v fi' äjteavQdq>r]g, 
xal tatg dxslvrjg oviiq)OQalg ifie arvYslg; 
TEY. rj/jiaQtoVy ÖQYfji d* sl^a (läXXov fj fi' ^XQV"^' ^ 

fiioet ydß ''EkXäg jtäaa vr}v Aibg xöp^v"). 
oiyyv(0'd'i ö' fifilv tolg keksyfjbivoig, yivai. 
EA. tlg d' el; Jt&d'sv yvS '^V^^' äjteatQdq)f)g Jtidov; 
TEY. elg t&v Axai&Vy & y^vai, t&v ä'd^Xlcov. 
EA. oi täga a* ^EXivrjv sl ovvyslg "d'avfAaatiov. ss 

ätäg tlg sl Jtöd'sv tb; tlvog addäv ob XQ'^y 
TEY. övofm (Aev fi/jttv TsvxQog, 6 de q)vaag Jiati^Q 
Telaficbv^ JSakafilg dk jcatglg fi d'Qiyjaad (ab. 
EA. vi drjta NbIXov toiiad' ktiarqiiprii y^ag; 

xvk. 



^) In diesen der Stichomjthie zwischen Helene nnd Teukros vorangehenden 
Versen würde sich eine weitergehende Besponsion herstellen lassen (2—2, 1—1, 
2—2), wenn man 81 tilgte; und in der Tat ist Nauck diesen Weg gegangen. 
Aber die Gründe für die Echtheit oder Unechtheit des Verses müssen anders- 
woher geholt werden. Verdächtig ist der Vers keinesfalls; im Gegenteil, er ist 
unentbehrlich, da er die Entschuldigung des Teukros der Helene gegenüber be- 
gründet. Sonst könnte diese ja gar nicht wissen, weshalb Teukros sie eben noch 
geschmäht hat, sich sofort aber entschuldigt (ygl. auch das vom Dichter nicht 
unabsichtlich gesetzte rijv Jihg xo^iyv 81). — Ebensowenig darf* man mit Badham 
dem Enripides die Verse 85 — 88 absprechen: man mufs die psychologische Kunst 
dieser Stelle verstehen. Der Gedankenfortschritt ist der: 82 Teukros 'vergib mir 
wegen meiner Scheltworte'. Das tut Helene nicht sogleich, sondern fragt un- 
willig 83 'wer bist du denn und wie kommst du hierher?' Teukros verheimlicht 
noch ängstlich seinen Namen und sucht ihr Mitleid zu erwecken 84 'einer von 
den unglücklichen Achaiem\ Jetzt verzeiht ihm Helene 85 'dann hast du aller- 
dings ein Recht dazu die Helene zu hassen' und fragt ihn wieder 86 'aber wer 
bist du denn eigentlich? woher kommst du? und wie heifst dein Vater?', worauf 
Teukros mit der üblichen Phrase antwortet 87 f. 'ich heifse Teukros' etc. (vgl. 
Ion. 260 f.)« So ist da alles intakt. Aber Vers 86 ist bislang noch nicht richtig 
emendiert. Man hat ihn mit einem Haufen von Konjekturen überschüttet, die 
man, wenn man Lust hat, in Weckleins mit peinlicher Sorgfalt zusammengetragenem 
'Appendix coniecturarum minus probabilium' finden kann; doch das, was er in 
den Text setzt, ist ebenso unwahrscheinlich, weil das livos ohne Grund geändert 
ist. Ich glaube den Vers mit Unterstützung von v. Wilamowitz im Berliner 
Seminar einmal richtig hergestellt zu haben; die Fassung steht oben. Zur Be- 
gründung folgendes: Die Handschrift C hat i(vog i^avdav ae xQn und gibt damit 
einen Fingerzeig zur Emendation. Die Antwort des Teukros 87 f. ist dreiteilig, 
also mufs auch die Frage dreiteilig gewesen sein. Ein völlig analoges Beispiel 
gibt Ion. 268 if., wo es heifst: 
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Wir haben also hier: 

83 c^? 84 
85—86 CO 87—88 
89—142 Stichom. 

Bisweilen werden nun an solchen Stellen einige Verse des Dia- 
logs, auch ohne dafs dieser in die Stichomythie einbiegt, in eine 
strenge Symmetrie hineingezwängt, wofür sich das älteste Beispiel 
Med. 59 ff. findet*'), eine Prologform. Dafs hier aufser den Versen, 
deren Besponsion ins Gehör fällt, auch 67—73 und 89—95 respon- 
dieren, was also kein Mensch wahrnehmen kann, mufs dem Zufall 
anheimgegeben werden. So haben wir hier: 

59 CO 63 

60 CO 64: 
61—62 CO 65—66 

ebenso 74—75 co 76 -77 
78— 79 CS3 80—81 
82—84 CO 85-88, 

Ebenso ist Responsion Med. 1005 ff., wo ich die richtige Fassung 
hierher setze und in der Anmerkung begründe *°). 



I^X. tis rf' il; no&sv yrfi ^l&is; ix nolov naiqog 
niipvxag; ovofia tl ae TeaXetv ^ftag %Qitiv; 
KP, Kgiowra fiiv fio^ Tovvofi\ ix <f' '£p€/^^ftic 
niffiixttf nargls yrj <f' ^d&tivttitov nolig* 

Die Frage, die hier in zwei Versen gegeben mrd, ist tn unserer Stelle in einen 
Vers zusammengedrängt. Gefragt wird aber: wer? wessen? woher? Das wer und 
woher ist richtig überliefert; das wessen gibt das livos wieder, das aber nicht in 
den Yers paTst. Ich nehme daher vor riyog den Ausfall eines re an, was leicht 
geschehen konnte; und dann hat einer, um das Metrum zu vervollstfindigen, 
avdtcy in ilav&av erweitert; denn beide Worte sind der Bedeutung nach identisch 
und werden ebenso wie z. B. dyyiXlBiv und i^ayyilXHv^ <f;re*K und i^nndiv you 
Euripides in gleicher Weise angewandt. 

^^) Med. 87 hat Brunck mit Recht getilgt, da er nach dem Zeugnis des 
Scholiasten schon von alten Kritikern für unecht erklftrt ist: <or*) nfQtc^rtSg o 
mCxog TtQoaxenatf intgyaalay nagsxmv xai ot» nQOXHfiivov tvhxov top tig imivtyxt 
t6 ol fjiiv, xai 6 ngottgog tfi aetnjfiekoTat^ ort ntcQo$fH(6dijg, Mit Unrecht jedoch 
tilgt Nauck auch 88; dieser Yers schliefst sich ganz eng an 86 an. und gibt für 
das in 86 angeführte Sprichwort den Beleg aus dem Drama. 

^) So oft ich diese Scene aufmerksam durchlas, mochte ich den Vers 1008 
anders schreiben als er überliefert ist (roZatv iitjyyelftiyotg und alai aufserhalb des 
Verses) und in den Ausgaben steht. So sehr ich mir daher bewufst bin, dafs 
keine sicheren Verdachtsgründe auf ihm lasten, wage ich meine Ansicht doch zu 
▼eröffentlichen im Hinblick auf die Parallelstellen Prom. 980 (vgl. S. 23 Anm. 15)^ 
IT. 780 und besonders Eur. Hik. 291 f., wo es heifst: 
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UAL diOTzoiv*, d,q>BXvtai natdsg otds ooi gpvyijg, 
xal ö&ga vv(Aq)i] ßaaiXlg äafj^i] /ßgo?«^ 
idi^at*' elQ'qvri de väKsld'sv vixvotg. — 
ia\ 

vi avyxvd'Bta' Batrjxag rivla* svvvxsTg; low 

[tl oriv 6avQey}ag iix7caX(,v naqrilda 
xcyöx dajjtivij tövö* i^ sfiov di^^i X6yovi\ 

MH. alaXl UAL rdd' ov ^vcotdä volg i^yyeXiiivoig. 

MH. alal fidX* aMtgl UAL ii&v nv' äYyiXXcov rvxv^ 

ovK olda, dö^g d' ea^dkrjv eiayyiXov; loio 

MH. iJYYStXag oV rJYysiXag' oi oe (Ae(Aq)0(Aat. 

IIAI, vi di) xavriq)elg 6fiiia xal daxQVQQOStg; 

MH. jtoXX'^ [jl* dvdyxfjy jtQsaßv' ravta yäg d^sol 
xdyc!) xax&g q)QOvovo' i/jtrjxdvfjadfifiv. 

UAL 'd'dQOSi' xdvsL toi xal oi) JüQÖg vixvcov eu. lois 

MH. äXXovg xard^co jigöa'd'Bv ii rdXaiv* kyd). 

HAI. ovvoi (i6vri oi) a&v dne^ijytjg tixvcov 

K0t5g?0)g ^igeiv XQV "^^V^ov övva oviiq)OQdg. 

Die Symmetrie ist evident: 

1005 oo 1010 
1008 CV5 1009 
1011 CV5 1015 
1012 CO 1016 
1013—1014 00 1017—1018. 

Zu diesen Stellen gehört vielleicht auch Ion 1106 ff., wenngleich 
man zugeben mufs, dafs hier die Responsion etwas künstlich ist. 

QE. xXbivyiv, yvvaXxsg, Jtov xoqtjv ^EQex'9'io)g 

öiOTtoivav BVQ(o; Jtavvaxfjt yäg äoTeo)g 

^rjv&v viv i^idzkrioa xoix ejjo) Xaßelv. 
XO. vi d* eonvy cb ^vöovXe; vlg nqo'dviila 

jüod&v 6X81 osy xal Xöyovg vlvag q)iQetg; iiio 



GH, inatQS Xavxov xQara, fii] Skxqvqqoh 

AI. atall GH, t^ tovtojv ov^i ooi aitvaxTiov, 
AI, w rkrifxoveg yvvatxigl GH, ov av icu^'J* ^(fvg, 

leh meine, dafs jemand, der alal als Ausruf aufserhalb des Verses las, zur 
Füllung des Verses dann tcIIs in Totcty und iyytXfiivois in i^rjyyflfniyoig ausgedehnt 
hat; wir hätten hier also einen ähnlichen Fall wie oben Hei. 86. — Übrigens 
sind 1006 f. im Hinblick auf 922 f. schon von Valckenaer mit Recht heraus- 
geworfen. 

Oroff, Stiohom^tbb. 5 
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ßE. 'äfiQcbfied'* ' aQxcLl d' ämxcoQtot ;ft?oi/dg 

^fjTOvaiv aivriVy (&g d'dvTii jvsTQOVfiivri. 
XO* otfjLoi vi ki^etg; ovu utov kski^fi/jted'a 

XQvq)aTov ig natd' ixjiOQl^ovaat q)6vov; 
ßE, eYVO)g' /jted'i^eig d* o^x ev vaTdroig Kaxov. ins 

XO. ßxp'd^ 8k jzcög tä TtQv^rttä iiTi^avTifiava; 
ßE. rö firj dlxacov v^g ölwqg fjaacbfjisvov 

i^evQSv ö "äeög, ov fuavdijvai 'd'iXcov, 
XO, Jtcbg; ävTid^co o* Ixiug i^euietv trade. 

ne^vafievat yäg sl d^avslv f^fiäg XQ^^y 1^20 

7]dt,ov äv d-dvoifASV, et'd'' ögäv gpdog. 

Hier würde sich also ergeben: 

1106— 1108 CO 1119— 1121 

1109— 1110 cs:> 1111-1112 

1113— 1114 00 1117—1118 

1115 CV5 1116. 

Manchmal jedoch taucht eine Symmetrie auf, bei der sich schwer 
entscheiden läfst, ob sie vom Dichter gewollt oder zufällig entstanden 
ist; so IT. 1284:C 

Arr, di vaoq)vkaxsg ßcbfjiiol x' imatdrai, 

ödag äva^ yfjg rrjads nov xvqbX ßsßcbg; 1235 

Tcakslv' äva:n;Tv^avTsg Bvy6iig)ovg jrtJAag 
e|ö) fi^eXdd'QCov vcbvös xolgavov x'^ovög. 
XO, vi d' eativ; ei XQ'^ f^V xeXevod'sloav X^eiv. 
Arr, ßeßäai q)Qovdoi öktrvxoi veavlat 

AyafjLefivovelag utaidbg ex ßovXsvfidTcov 1200 

q)svyovTsg ix yV9 'r^^crde, xal osfjLvöv ßgivag 
Xaßövvsg iv xöXnotaiv *EAAddog vscog. 
XO. auiiorov eXatag fivd'ov bv d' löelv MXe(,g 
ävaxva ;fo5gag, q)QOvdog ix vaov ovd'slg. 
Arr. Jtot; dsl yäg avvöv elöivai vd dQCÜ/jLSva. 1295 

XO. ovx lofjisv. dXXd atelxe xal dlcoxi viv 
öjiov xvQi^oag vovaö' dyvayyekelg Xoyovg. 
Arr. ÖQäv' ä^rtiGtov &g yvvacxslov yivog. 

(jLitsati X'^f^^'^ '^^'^ TCBTCQayixevcov (liqog. 
XO. /lalvrjc; vi d' rnuv tcov ^ev(x>v dgaofiov /leva; isoo 
oix et XQavo'övTcov Jtgdg JtvXag ooov vdxog; 
Arr. oi jvqIv y* äv eXjti]i Tovsiog iqiirivevg öde, 

sh' evdov eh' ovx evdov dgxriyög X'^ovög. — 
(zum Tempel) c5?Jl ;faAare xXfji'd'Qa rotg evdov Xiyco. ^^x 
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Zweimal vier Verse des Boten werden hier durch einen Trimeter 
des Chorführers abgewechselt. 'Was gibt's' fragt bei Euripides fast 
immer die Bühnenperson beim Auftreten eines Boten. Es folgen bis 
1303 Distichen, die einmal (1295) durch einen Vers des Boten in 
ihrem Flufs gehemmt werden. Das scheint Absicht zu sein: den 
Chorführer, der ja den Chor vertritt, ängstigt sein Schuldbewufstsein ; 
er will den Boten los sein, damit er den Herrscher nicht gar noch 
im Tempel finde. Er unterbricht deshalb 1296 den Boten schnell 
mit den kurzen Worten 'ich weifs nicht. Aber gehe du nur fort und 
suche ihn'. Ganz ähnlich wie diese Stelle ist Hipp. 1252 flf. kom- 
poniert, wo ich jedoch noch weniger an beabsichtigte Symmetrie 
glauben möchte. 

Arr. jtol yfjq aa^axra rfjoÖB Orjaea [iok(bv 

BVQOifA' äv, (5 ywalxsg; bIjzsq tavs, fwi 
oriixrivav'' äga t&vde dcofidtO)v sao); 1155 

-Xö. od* a'dvdg e^co öcoiidtcov jvogevetai, 

Arr. Orjoev, iieglfivrjg ä^iov q)iQCO Xöyov 

ooi xal JtoXkaig ol v* Ad^valcov jtoXtv 
valovat, xal yrjg viQ/jtovag TQO^tjvlag. 
6H. vi ö* eau; (jl&v r«g ovfjLq)OQä vscot^Qa nßo 

diooäg xaxelXriq)' äavvyeivovag Jiöksig; 

Arr. IjinökvTog ovK^v' sonv, d)g ebtelv mog* 
didoQxe iJLBvrot, gpcög bjvI a/jLixQäg ^omjg. 
QH. JiQÖg Tov; dt' ex'd'Qag {jl&v vig ^v äq)iyfiivog, 

ÖTOv xav7]ioxw* äXoxov &g uiavQÖg ßlai; nßs 

Arr. olxetog ai)vbv (SAea* aQiidvcov oxog 

äqal ve tov oov ovöfjiavog, äg av a&i jzatgl 
(ftovrov xQsovTi jratdog i^gdöco Jtigi. 
6H. & ^sol nöoscdöv d'\ äg äg' ^a^' ifjLÖg JtaziJQ 

ögd'cdg, äxovaag t&v sfjicov xavevy/jidvcov. — ino 
ncog xal dicbXev*; eljvi' r&i vgöncüv Alxijg 
sjtatoev aivöv ^ÖJivgov aiaxvvavv* i/jii; 

Endlich haben wir Or. 844 £ eine unzweifelhafte Symmetrie, die 
dadurch nur weniger scharf hervortritt, weil mit dem Auftreten des 
Boten das ganze Bühnenbild verändert wird. So müssen zweimal 
einige Verse des Boten mit denen des Chors respondieren ; aber 
gleichwohl gehört auch diese Stelle hierher ^^). 

^') Faley, der in diesen Versen eine andere Besponsion finden wollte, tilgte 
zu diesem Zwecke 852. Jedoch abgesehen von der falschen ratio dieser Athetese 
hat Paley scheinbar übersehen, daTs Euripides mit diesem Verse auf Sophokles 

5* 
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HÄ. Ywalxsg, fj Jtov t&vd* äq)cbQiif)Tav do/jtcov 

tXi](jlcov VQiavijg ^eo/jtavsl Maariv da/ielg; 845 

XO. Tjxiava' jzgög d' "^gyelov otxevai Xed>v, 
y^'^XVS äy&va töv jiQOXslfievov utiQi 
dcbacovy iv &i ^rjv rj d-avelv ifjbäg ;fß8cl)i^. 

HÄ. olfioil vi XQV/^' BÖQaoe; vlg d' ineioi viv; 

XO. IlvXddrig' boiks d' oö (AaxQav 8d* dyyaAog sso 

Xi^eiv vä Hstd'Bv oov xaaiyvrirov Jtigi, 
Arr. (5 rX^fioVj (5 dvatijve rov avQatriXdtov 

"^Ayafii/jtvovog JiaXj Jtdvvi' "HXixvga, Xöyovg 
äxovaov, ovg ooi dvovvxBig ijxco q)iQ(x>v. 

HA. alaX öcoix^fAsad'al dfjXog el Xöycoi. 855 

[xax&v ydß fjxBcgy d)g soikbv, ayyaAog.] 
Arr, y)i^q)0)i HBXaoy&v oöv xaolyvrjtov d^avBiv 
xal ai, (b rdXaiv', böo^b rfjcö* iv riiUQai. 

HA, oX/jiOil JVQoO'^X'd'Bv iXjilgy tjv q)oßoviiivr) 

jidXai td iiiXXov i^BTriKÖfiriv yöoig. seo 

Die BesponsioD dieser Verse, die 849 und 855 noch durch die 
Ausrufe der Elektra ol/iot — alal verstärkt wird, ist folgende : 

844—845 (%5 850-851 
846-848 (%5 852—854 

849 CV5 855 
857-858 CO 859—860. 

Rein zufällig entstehen schliefslich Symmetrieen wie z. B. Aisch. 
Pers. 787 ff.; für eine bestimmte dichterische Absicht läfst sich kein 
Grund erkennen. Ich habe aber keine Lust solchen und ähnlichen 
Responsionen weiter nachzuspüren, da sie zur Erkenntnis der dichte- 
rischen Technik nichts beitragen; schade nur, wenn sie als leere 
Hirngespinnste den Kopf verwirren und zu langwieriger und un- 
fruchtbarer Arbeit den Keim legen. 

VI. Unter die Frage nach der Komposition der Stichomythie 
fällt endlich noch eine Untersuchung, die einen geeigneten Übergang 



£1. 1 anspielt. Femer schob er hinter 849 den Vers ein: iX&tly IV ix^goig cfv- 
Gjvxiüv ^^OH yilay und geriet damit in denselben Fehler me der alte Interpolator 
von Cr. 1024. Mit vollem Rechte hat dagegen Brunck 856 athetiert, da er die 
Wucht der ganzen Stelle abschwächt. Offenbar hat ihn jemand hinzugefügt, um 
die Worte der Elektra 855 zu begründen; jedenfalls trägt der Vers euripideischen 
Charakter an sich, stammt also vielleicht aus einem anderen Drama des Dichters. 
Wahrscheinlich endlich schlummert in den Worten d^kog sl Xoym irgend eine 
Korruptel; und diiX<oaoy liyyov^ wie Robert emendiert, ist sehr ansprechend. 
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ZU unserm zweiten Hauptabschnitt bildet: die Untersuchung der ge- 
danklichen Gliederung der Stichomythie als solcher. In der Tragödie 
des Aischylos kann wie wir noch sehen werden jede Art der dia- 
logischen Unterhaltung in einer Stichomythie ausgedrückt werden, 
und trotzdem wird in jeder einzelnen Stichomythie nur ein Gedanke 
von Anfang bis zu Ende durchgeführt. Schon beim blofsen Hinsehen 
merkt man, dafs die Wechselreden kurz sind und kaum einmal 
zwanzig bis dreifsig Verse übersteigen. Deshalb ermüdet die Auf- 
merksamkeit des Zuschauers selbst an den Stellen nicht, wo Aischylos 
in der Stichomythie erzählen läfst. Hier springt aber die Verschieden- 
heit in der Kompositionsweise der drei Dichter deutlich in die Augen. 
Nicht weit entfernt sich Sophokles von der aischyleischen Strenge; 
wo er überhaupt die Stichomythie streng baut, dehnt er sie nicht 
lang aus, und nur selten erstreckt sie sich über einen grSfseren 
Raum von Versen wie z. B. OT. 1000—1046, El. 1176—1226. Aber 
in der Elektra umfafst ein paar mal eine Stichomythie mehrere Ge- 
danken, ohne dafs sie unterbrochen wird: eine Eünstlichkeit, die mit 
der Nachahmung euripideischer Manier zusammenhängt. Euripides 
nämlich brachte, besonders seitdem seine Vorliebe für längere Sticho- 
mythieeu immer gröfser wurde, häufig mehrere Gedankenstoflfe in 
einer Stichomythie unter; so fängt da plötzlich eine Person ohne 
Störung des Flusses der Wechselrede mit einem Verse einen ganz 
neuen Gedankenabschnitt an. Dieser Gedankenveränderung ist bis- 
weilen auch die äufsere Form der Stichomythie angepafst: die eine 
Person, die bis zu dem Punkte immer mit jedem zweiten Verse eine 
Frage gestellt hatte, übernimmt nun regelmäfsig die Rolle des Ant- 
wortens; bisweilen fordert auch die eine Person die andere zur Auf- 
nahme eines neuen Gedankens deutlich auf {ola^d^' ovv u. dgl.), so 
dafs man da die Veränderung auch mit den Augen wahrnehmen kann. 
Natürlich müssen wir uns bei unserer Untersuchung davor hüten alle 
kleinen Gedankenabschnitte, die überhaupt durch eine stärkere Inter- 
punktion voneinander getrennt werden, mit in die Betrachtung zu 
ziehen: es kommt blofs auf die grofsen Gedankenverschiebungen an. 
Sonst würden wir ja den Weg, den Oeri u. a. gegangen, noch einmal 
gehen; der führt aber auf recht schlüpfriges Terrain. 

Es wird genügen die ganze Sache an je einem Beispiel des 
Sophokles und Euripides zu erläutern. Zunächst Soph. El. 385—404 
sucht Chrysothemis ihre Schwester zum Gehorsam gegen Aigisthos 
zu bewegen; da es nicht gelingt, schlägt sie mit 404 einen anderen 
Gesprächsstoff an, der sogleich Elektras Teilnahme wachruft; das 
Wechselgespräch setzt sich ohne Pause bis 416 fort, indem Elektra, 
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bislang ablehnend, durchaus aktuell wird und die Rolle des Fragens 
übernimmt. 

HA. i) tavra di] (is Kai ßsßo'öXsvvvai utoislv; 885 

XP. fidhad"'* övav uibq otxad^ Alycod'og fiökrjt. 
HA, 6.XV i^lTcoivo tovds y' stvsx' h täxBi. 
XP. tIv\ (5 tdXaiva, tövö* kuiriQaoco Xöyov; 
HA, iXd'slv iTcslvov, sl n vcovös ögäv voeL 
XP. ojrcDg fid'9rjcg vi XQVf^^y ^^^ ^^'^^ ^^ q)QSv&v; 89o 
HA, ouvcog dg?' v/jl&v äg irvQoacovdvco q)vyco. 
XP, ßlov de vov jüaQÖvTog ov fivslav exstg; 
HA. xaXög yäg oifiög ßlotog äovs ^avfjidaai. 
XP. dXX' fjv äv sl av y* ev q)QOVBXv riJtlavaao, 
HA. iiri (jl' §KÖlöaaxs volg q)lXotg slvat xaxi^v. sss 

XP. dXV ov diddoTCCO' Tolg KQavovot ö' slKad'elv. 
HA. oi) ratira ^cb^itsv*' ovx ifi,ovg VQÖJvovg Xiyecg. 
XP. KaX6v ye iiivtoi fiij ^| dßovXlag neaelv. 
HA. nsao'öfjisd'' el XQV^ ^cttpi u/jicoQOVf^evot, 
XP. JvatrjQ ds tovtcov, olöa, avyyvcbfirjv sxsi. 4oo 

HA. ravT* sau räjirj JiQÖg KaK&v ijtaivBoai, 
XP. ai) d' ovxi :n;elai]i xal ovvaivsaeig ifiol; 
HA. ov öfjta' fii] jto) vov toaövd' eli]v kbvtj. 
XP. x(OQi]OOfjial Tag' oljtsQ iatdkriv ödov. 
HA. not d' sfjbTtOQsirjt,; tm q)iQSig vdö' e/utvQa; 405 

Kti. 

Ähnlich komponiert ist El, 1176flf., wo bis 1188 Elektra sich über 
die starke Teilnahme des Fremden an ihrem Los verwundert, dann 
1189—1204 Orest von der Nichtswürdigkeit der Mutter zu hören 
bekommt, und endlich 1205 — 1216 die Erkennung vor sich geht, 
während Elektra zum zweiten Male die Rolle des Fragens erhält. 
Das andere Beispiel, das die Manier des Euripides im höheren Alter 
voll zu Tage treten läfst und vielleicht das unerquicklichste ist, was 
er in dieser Beziehung gedichtet hat, bieten die 105 Verse Stichomythie 
im Ion 264 — 369. Dies Wechselgespräch, bei dem tatsächlich fast 
durchgehend Frage und Antwort miteinander abwechseln, ist so dis- 
poniert, dafs 264 — 307 der Knabe die Kreusa über ihr Geschick 
ausfragt, 308 — 329 diese das Gleiche tut, 330—358 Ion sie nach 
ihrem Vorhaben fragt, 359 — 369 endlich beide über die Zukunft 
reden. Bei ähnlich langen Stichomythieen wird sonst meistens das 
Gespräch durch Hinzutreten einer dritten Person oder Anwendung 
von Halbversen belebt und variiert; hier aber schwelgt der Dichter 
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ordentlich in dem ununterbrochen dahinbrausenden Strom der Wechsel- 
rede. Solche Stichomythieen , die unbeschadet des gleichmäßigen 
Fortganges verschiedene Gedankenabschnitte haben, nehmen gerade 
mit der Zeit überhand, seitdem der Dichter im Anschlufs an Aischylos 
wieder alle möglichen Gesprächsstoffe in der Stichomythie behandelte. 
Ich gebe hier eine Übersicht der Stichomythieen, die mehr als einen 
Gedanken enthalten. Alk. 507—535, 536^544; Med. 667—688, 
689—707; Hipp. 1394— U06, 1407-1415; Andr. 236-250, 251— 
261; Hek. 989-997, 998-1018; Ion 264 £ s. oben; 517—529, 
530-543 Halbverse, 544-562 Halbverse; 938—965, 966—983, 
984-1029; 1324-1336, 1337—1355; IT. 1159—1202, 1203—1221 
Halbverse; El. 220-227, 228—245, 246-289; 612-639, 640-670, 
671—683; Hei. 445-457, 458-475; 552-565, 566—593; 779—804, 
805-831, 832-842; 1199—1232, 1233-1279; Phoin. 389—399, 
400-426; 596—602, 603— 623 Halb verse; 1644—1671, 1672—1682, 
1683—1707; Or. 217— 237, 238-252, 253-267; 385—426, 427— 
448; 733—762, 763—773, 774-797 Halbverse; 1100-1117, 1118 
—1130; Bakch. 462—489, 490—508; 802—820, 821—846; lA. 638 
—655, 656—676; 697—724, 725—739; 819—854, 855—871, 872 
—895, 896—899; 1338—1344, 1345—1370. 

Diese Untersuchung über den logischen Bau der Stichomythie leitet 
nun passend zu unserm zweiten Hauptteil über: welche DialogstoSe 
können nun eigentlich in der Stichomythie dargestellt werden? Wie- 
weit geht die Berechtigung? was ist dann Manier? Alle diese Fragen 
sind zur Erkenntnis der Kompositionsverschiedenheit der Dichter von 
Wichtigkeit. 



Zweiter Teil. 



Arten der Stichomythie. 

I. Die Stichomythie nehmen wir nur im lebhaftesten Afifekt 
gerne hin, aber auch ihr ununterbrochener Flufs mit seinem streng- 
symmetrischen Bau sagt unserer Kunst nicht zu. Ganz anders im 
attischen Drama. Die strenge Stichomythie war die älteste und 
obligate Form des Dialogs; in ihr dachten die Tragiker so sehr, dafs 
von ihnen nur Sophokles sich ganz von der strengen Komposition 
entfernte und dadurch jene ungeheure dialogische Wucht erzielte, 
durch die der Dichter schon bei seinen Zeitgenossen grofsen Ruhm 
erntete. Ihm selbst mufs diese Stilisierung eben unnatürlich er- 
schienen sein, und er nutzte die paar Fingerzeige, die bereits Aischylos 
gegeben hatte, für seine Dialogkunst völlig aus. Dies alles betrifft 
die Form; ihr parallel geht die Beobachtung über den Inhalt der 
Stichomythie, der uns in diesem Teile beschäftigt. Auch hier ist es 
manchmal nicht leicht zu erkennen, welche Arten der Stichomythie 
ursprünglich sind und welche erst der künstlerischen Absicht des 
Dichters ihren Ursprung verdanken, da schon bei Aischylos in den 
ältesten Stücken sämtliche Dialogstoffe in die Form der Stichomythie 
gegossen werden können. Ich ordne also zunächst die ganze Masse 
der Stichomythieen nach ihrem verschiedenen Inhalt in Klassen, wobei 
ich natürlich die Stichomythie in ihrem weitesten Sinne behandele; 
daran wird sich eine Kritik der Berechtigung und der Manier an- 
schliefsen. 

1. Ich beginne mit der Art von Stichomythieen, die unserm 
Denken am natürlichsten erscheint, und daher am leichtesten ver- 
ständlich ist: mit den Streitscenen. Diese bilden den denkbar leb- 
haftesten Dialog und werden deshalb fast in allen Tragödien als ein 
äufserst wirksames dramatisches Mittel angewandt. Bei Sophokles 
sind diese Scenen mit grofser Kunst komponiert und geben fast die 
einzigen Belege für streng gebaute Stichomythieen. Ich gebe ein 
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Verzeichnis sämtlicher Stellen. Aisch. Hik. 916—929, Hept. 245 — 
264, 1042—1053"), Prom. 964-986, Ag. 1650flf., 1665—1671, 
Eum. 201—212, 225fr., 588—608, 711-730. Soph. Ant. 315—323, 
)08— 525, 536—576, 730—758, 1048—1063, Ai. 1120—1141, OT. 
$56—379, 437—444, 543-554, 622—630, El. 385-414, 622— 
533, 791-796, 1023—1049, Phil. 1224-1256. Eur. Alk. 38-63, 
nO— 729, Med. 1361—1377, Hipp. 608—615, Andr. 236—260, 
)77— 589, Hkld. 63flf., 253—273, Hek. 396-401, 1254—1282, 
aik. 566—580, Phoin. 596—624, 1646—1682, Or. 482—490, 1576 
— 1617, lA. 303—333. Das Hauptcharakteristische dieser Scenen 
st die kolossale Erregung der Personen, die es bewirkt, dafs sie 
sich gegenseitig mit Worten wie mit Hieben verwunden; wo aber 
luf diese Weise immer Schlag auf Schlag folgt, gehören immer je 
swei Verse zusammen und bilden eine Einheit. Bei solch energischem 
Bieb und Gegenhieb ist auch für Fragen keine Zeit; meistens handelt 
3S sich da, wenn eine Person die andere fragt, um eine dritte Person 
)der um vergangene und zukünftige Dinge, so dafs dadurch die 
Schärfe des Wortwechsels etwas verringert wird. Auch bei Aristo- 
3hanes, der sonst selten eine strenge Stichomythie anwendet, finden 
sich solche Scenen; die Streitscene gehört zu den ältesten Partieen 
ier Komödie. Ach. 303ff., Ritt. 361fr., 6961?., Lys. 351fiF. 

2. An allen diesen Stellen nimmt, wie wir noch genauer sehen 
iArerden, eine Person einige Worte des Gegners schnell auf, um ihn 
nit seiner eigenen Wafife zu verwunden. Dieses Anknüpfen an vor- 
hergehende Worte ist nun besonders charakteristisch für die Scenen, 
ivo eine Person vereidigt wird oder wo beide Götter oder Heroen 
am Hilfe anflehen; natürlich fällt an diesen Stellen die Wut der 
Personen fort und ein anderes ndd'og tritt an ihre Stelle. Die 
richtige Untersuchung der Scenen, wo feierliche Anrufungen dekla- 
miert werden, was zum Götter- und Heroenkult gehört, wird uns 
später für die Erkenntnis der Natur der Stichomythie noch von 
Nutzen sein ; die wenigen Beispiele, die uns erhalten sind, sind daher 
unschätzbar. Vereidigung: Trach. 1181—1192, IT. 737—754'«), Lys. 



62) Diese Verse gehören nur bedingt hierher, da die ganze letzte Scene der 
Sieben nicht von Aischylos herrührt. Zwar verrät Sprache und Ausdrucksweise, 
auch die Dialogkomposition, aischyleische Diktion; allein mit Vers 1002 wird ein 
neues Motiv hereingebracht, obwohl das Stück den letzten Teil der Trilogie bildet 
und mit dem Elagegesang deutlich abschliefst. Das hat v. Wilamowitz im Herm. 
XXXII, 137 gestreift, kürzlich aber in den Sitzber. der Berl. Akad. April 1903 aus- 
führlich bewiesen. 

63) Gleichwohl hat Euripides in Med. 746 ff., wo Medeia dem Feleus den Eid 
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198flF.; Gebet: Aisch. Hik. 207—228, Cho. 489-496, Eum. 744—748, 
Eur. El. 669—684^*), Or. 1225-1239. 

3. Es folgt endlich die grofse Masse der Wechselreden, die aus 
Frage und Antwort bestehen. Diese mufs ich in verschiedene Klassen 
teilen, weil dadurch der Unterschied in ihrer Anwendung durch die 
drei Tragiker besonders deutlich zu Tage tritt; vor allem aber läTst 
sich so die Stufenfolge der Stichomythie von den lebhaftesten Streit- 
scenen bis herab zu einfachen ruhigen Erzählungen vorzüglich er- 
kennen. Zunächst mufs ich die Stichomythieen charakterisieren, die 
der Lebhaftigkeit der Streitscenen am nächsten stehen. Eine be- 
sondere Klasse bilden in dieser Hinsicht die Wiedererkennungs- und 
die Abschiedsscenen, wo die Erregung der Gemüter noch aufser- 
ordentlich heftig ist. Aischylos und Sophokles bieten hierfür je ein 
Beispiel, Euripides hat deren mehrere, und über seine aufserordent- 
liche Kunst in der Komposition dieser Scenen habe ich schon zur 
Genüge gesprochen. Cho. 214—224, Soph. El. 1211 — 1226, Eur. Ion 
517—562, 1324—1356, 1403—1440, IT. 805—821, El. 558-584, 
Hei. 552—593. Die Abschiedsscenen teilen sich in solche, wo eine 
Person stirbt wie Alk. 374-391, Hipp. 1394-1415, 1446—1456, 
oder wo eine Person gewaltsam fortgeführt wird wie OK. 844 — 847, 
Hek. 415—431, lA. 1433 — 1446, oder wo jemand bei der Trennung 
den Seinigen einen Abschiedsgrufs zuruft wie OT. 1516—1523, Phil. 
1402-1408, Her. 1397—1421, Ion 1616flF., Phoin. 1693—1706, Or. 
1021—1057, Bakch. 966—970. Ebenso stark ist die Gemütserregung 
an den Stellen, wo eine neue Person zum Chor oder zu den übrigen 
Bühnenpersonen tritt und die Personen nun einander etwas Ab- 
sonderliches mitteilen; so Aisch. Hept. 803—812, Ag. 268 — 281; 
Soph. Ant. 991—997, 1172—1179, OT. 99-131, 320—344, EL 
875—890, OK. 64—74, 327—332, 387-420; Eur. Alk. 141—149, 
Med. 1005—1018, Andr. 896-919, Hkld. 632—641, 792 flf., Hik. 
754-770, Her. 538-561, Ion 1106—1116, Tro. 712—724, IT. 
246—255, 1284—1301, 1318ff., El. 761—773, Hei. 600flF., Phoin. 
1067—1084, 1209-1216, 1325—1349, Bakch. 647—655, 1029fiF., 
lA. 855-899, 1355—1368. Hierher gehören ebenfalls die Stellen, 



vorspricht, weder die Stichomythie noch überhaupt eine bestimmte Versresponsion 
angewandt. Der Dialog dieses Dramas ist ja, wie wir sahen, freier komponiert 
als sonst, und deshalb darf das nicht verwundern. Und trotzdem stehen die 
Verse, mit denen Medeia den Alten zum Eid auffordert, mit denen, die die Ans- 
föhrnng der Aufforderung bringen, in Parallelismus (746 f. g/o 752 f.). 

^^) Hier hat Kirchhoff das Ijfhog durchschaut und die richtige Reihenfolge 
der Verse hergestellt. 
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m eine Person voller Angst und Furcht sich nach etwas erkundigt 
wie Pers. 715-738, OT. 1000—1046, 1149—1171, Phil. 893-899, 
Andr. 435—444, 1056-1065, Hik. 1052—1068, lA. 1338—1344. 
Ebenso werden die Personen in die heftigste Erregung versetzt, wenn 
sie plötzlich ein Geschrei hören wie Hipp, 799ff., Hkld. 656 flf., Phoin. 
1273 ff. Daher wenden die Tragiker auch dann die Stichomythie an, 
wenn eine Person hinter der Scene getötet wird oder überhaupt etwas 
wider Erwarten Fürchterliches geschieht; die Person draufsen spricht 
dann in heftigster Erregung mit der drinnen oder beide draufsen 
beraten, was zu tun sei: Ag. 1343-1371"), Ai. 974-984, Hipp. 
565ff., 776-789, Hek. 1035ff., El. 751-760, Or. 1296ff., Phaeth. 
fgm. 781. 

Es ist evident, dafs überall an jenen Stellen der schnelle Flufs 
einer Stichomythie als das lebendigste Unterhaltungsmittel durch die 
Scenerie bedingt ist; auch wir müfsten für solche Scenen eine ähn- 
liche Dialogform erfinden. Weiter wenn sich Personen über eine 
hochinteressante Sache unterhalten, kann auch der Dialog lebendig 
und die Stichomythie am Platze sein, so Cho. 167—180, 766-782, 
OT. 557—583, 1121-1131, El. 1175-1210; Alk. 805-825, Med. 
1308ff., Hipp. 315-352, Her. 1113— 1145, Ion 752-760, Bakch. 
1269 — 1301. Wo dagegen bei ruhigeren Gemütern die Form der 
Stichomythie beibehalten wird, kann man schon mehr von einer 
Willkür in ihrer Anwendung und von einer Freude an der Symmetrie 
reden. Dies ist der Fall, wenn eine Person in ihrer Neugier eine 
andere ausfragt oder bei ihrem Auftreten auf die Bühne fragt was 
los ist, respektive der bereits auf der Bühne weilenden Person Kede 
und Antwort stehen mufs. Jedoch kennt das schon die älteste Tra- 
gödie und ist deshalb kaum merkwürdig, weil Aischylos jeden Stoff 
der Unterhaltung stichomythisch gestaltete; Manier wird es erst in der 
späteren Tragödie, wo man für die Stilisierung solcher Scenen andere 
Mittel zur Verfügung haben konnte. Ich gebe hier alle Stellen unter- 
schiedslos. Aisch. Hik. 445-467, 506—516, Prom. 377—393, 515 
—521, 615—630, 928—937, Ag. 538—550, 1246-1255, 1299—1312, 



^^) Diese aufs er ordentlich wirkuDgsvoUe Scene ist so geschickt komponiert, 
dafs selbst die äoTsere Form dem Inhalt völlig angepafst ist; auch dies ist hier 
bei Aischylos eine Singularität. Nämlich die iambischen Trimeter, mit denen 
Agamemnon bekundet, dafs er vom Mordbeil getroffen niedersinkt, werden von 
trochäischen Tetrametern des Chorführers aufgenommen; der Chor, der in kolos- 
saler Spannung ist, spricht in diesem für die Darstellung der Erregung sehr ge- 
eigneten Metrum. Sobald dann aber die Greise an die Überlegung herangehen, 
was in dieser Lage zu tun sei, reden auch sie in Trimetern. 
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Cho. 1051—1064, Eum. 418-435, 892-902; Soph. Ant. 41—48, 
Ai. 38-50, 96—117, El. 310—323, Trach. 232flf., 1120flf., Phil. 
28—34, OK. 21—27; Eur. Alk. 481-493, 509—544, lUOff., Med. 
59-88, 667—707, Hipp. 271-279, Hkld. 664-676, Hek. 736—748, 
761—785, 880 ff., Hik. 104 ff.. Her. 610—620, 712-721, IT. 67—76, 
617—626, 915—939, El. 220-289, 349-356, 1127ff., Hei. 445— 
475, 702—710, Phoin. 707—747, 978-985, Or. 733—799, Bakch. 
461—508, 613ff., lA. 640-676, 819—854. 

Weiter wird die Stichomythie angewandt beim Überreden oder 
Abraten. Auch bei dieser Klasse, die ebenso wie die Wiedererkennungs- 
und Abschiedsscenen eine Einheit bilden, können zwei Fälle vor- 
kommen : berechtigt ist die Stichomythie dann, wenn die beiden Per- 
sonen, die sich gegenseitig etwas aufoktroyieren wollen, in ihren 
Wünschen sich direkt entgegengesetzt gegenüberstehen; meistens 
jedoch herrscht auch an diesen Stellen die Liebe zur Form vor und 
die Unterhaltung geht einen ganz ruhigen und friedlichen Gang im 
gleichmäfsigen Wechsel der Personen. Auch hier gebe ich die Stellen 
zusammen. Aisch. Hik. 334—345, Hept. 712—719, Ag. 931-943, 
Cho. 107—123, 908—930; Soph. Ai. 74-88, 529—544, 585—595, 
134&— 1369, OT. 1054—1068, 1516—1522, EI. 940ff., Trach. 1203 
—1220, 1241-1248, Phil. 100—122, 1380—1392, 1401—1407, OK. 
465—484, 642—655, 1414-1430; Eur. Alk. 1077—1118, Med. 324 
-339, 816ff., 925ff., Hipp. 90—107, Andr. 79-87, Hkld. 682—694, 
711—717, 961—974, Hek. 989—1017, Hik. 291—296, 933-946, 
Her. 90ff., Ion 971—1028, 1255ff., IT. 1159—1220, El. 612—668, 
962—984, 1116—1123, Hei. 308-316, 1414—1428, Phoin. 896ff., 
1683—1692, Or. 88-109, 774-798, 1071ff., 1506—1523, Bakch. 
191—199, 803-844, 923—962, lA. 404—412, 513—527, 725—739, 
1008 ff., Phaeth. fgm. 775. Übrigens hat sogar Aristophanes bei 
seiner sonstigen grofsen Freiheit in der Dialogkomposition bisweilen 
solche Gesprächsstoffe in die Form der Stichomythie eingekleidet, 
sowohl ruhigere wie lebhaftere; merkwürdig ist auch, dafs diese Er- 
scheinung sich nur in seinen letzten Komödien findet : Ekkles. 799— 
804, 985—991, 1026ff., Thesmoph. 902-911, wo die ävayvcbQiaig 
in der Helene lächerlich gemacht wird, Plut. 163—179, 1015—1037, 
1127 — 1154. Ist schon an allen diesen Stellen die Leidenschaftlich- 
keit der Unterredung recht gering, so fehlt, wenn die Personen in 
stichomythischer Form einfach etwas zu tun beschliefsen, überhaupt 
jegliche stärkere Erregung; die einzelnen Gedanken tauchen in 
ruhigem Wechselgespräch nebeneinander auf, werden nacheinander 
zum Ausdruck gebracht; häufig braucht die eine Person nur zu 



Frage und Antwort; l^&og and nnS-os, 77 

fragen 'was soll deDn geschehen?' u. dgl., so dafs, wie wir noch 
sehen werden, an solchen Stellen die Stichomythie selbst von FüU- 
versen nicht frei ist, und eine jede dieser Stichomythieen läfst sich 
in eine ^fjotg auflösen. Sie begegnen bei Aischylos und Sophokles 
noch nicht, und kommen erst in der späten euripideischen Tragödie 
vor, wenn Personen Ränke spinnen und einer anderen Person Nach- 
stellungen bereiten. Hierher gehören Tro. 69—76, IT. 1020—1051, 
Hei. 779-830, 1049—1073, 1237—1271, Or. 1119— 1130, 1181 — 
1190. 

Endlich kommen wir zu den einfachen Erzählungen, die in die 
stichomythische Form hineingezwängt sind. In der ganzen grofsen 
Menge der Stichomythieen bilden sie gewissermafsen den anderen 
Eckpfeiler, da sie den Streitscenen, die am Anfang stehen, durchaus 
entgegengesetzt sind; diese führen den Zug der Stichomythieen, jene 
schliefsen ihn. Von Sophokles und Aristophanes werden sie durchaus 
verpönt, Euripides führte sie in seiner späteren Zeit im Anschlufs 
an Aischylos wieder ein und verfiel oft zumal bei ihrer langen Aus- 
dehnung in häfsliche Manier. Aisch. Hik. 294-323, Pers. 232—245, 
Prom. 246-258, 757-779, Ag. 620-635, 1202—1213, Cho. 526— 
534, auch Altvac fgm. 6 scheint hierher zu gehören; Eur. Hik. 
115—160, Ion 264—369, 934—970, IT. 494—569, Hei. 88—141, 
Phoin. 389—427, Or. 397-445, JA. 697—715. 

II. Aus dieser ganzen Untersuchung können wir folgende Schlüsse 
ziehen. Alle Stichomythieen lassen sich ihrem verschiedenen Cha- 
rakter nach in drei Klassen teilen: in Streitscenen, Vereidigung und 
Gebet, Frage und Antwort. Aber trotz ihres verschiedenen Charakters 
haben doch alle drei eine gemeinsame Wurzel, aus der sie wie drei 
starke Stämme emporwachsen. Diese Wurzel ist ein besonderes ^'ö^og, 
das man nur dann richtig beurteilt, wenn man es als ein von Natur 
eingepflanztes Streben nach Symmetrie auffafst; es ist kein mysteriöses 
Etwas, sondern ich möchte sagen ein Naturtrieb, der jeder dialogi- 
schen Komposition zu Grunde liegt, der dem Geiste der Dichter in 
Bezug auf die Dialogkomposition eine ganz besondere Richtung und 
somit dieser ihre eigentümliche Färbung gibt. Wir haben ja gesehen, 
wie aufser Sophokles die Tragiker von dieser Richtung kaum je ab- 
wichen. Dieses ^^og liegt nun der Vereidigung sowie dem feierlichen 
Gebet zu Göttern und Heroen zu Grunde: eine Person spricht immer 
einen oder einige Verse vor, die andere akkompagniert mit der 
gleichen Anzahl, ja, wie wir noch sehen werden, sogar die Worte 
wiederholen sich und stehen in Parallelismus. Bisweilen beobachteten 
wir auch, wie ganze Soenen symmetrisch gebaut sind, was zu deren 
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Feierlichkeit nicht wenig beiträgt. Wir begreifen also das ^t^og, 
aber wir fühlen es auch; und das macht uns diese Scenen so teuer. 
Ists doch noch heute so. Auch bei uns spricht der eine die Eides- 
worte vor, der andere spricht sie nach; und Prediger und Gemeinde 
wechseln noch beim heutigen Kirchenritus in feierlichen Anrufungen 
miteinander ab. Beruht also die Einheit jener di'ei Klassen von 
Stichomythieen auf dem fj'd^og, so differenzieren sie sich durch das 
nd'd'og der Personen; ^i^og und irtdd^og sind also die Fundamente der 
stichomythischen Komposition. Wie nun bei jenen Scenen, bei denen 
das Jtdd'og fehlt, immer zwei Verse eine Einheit bilden, so auch bei 
den Streitscenen, die das stärkste irtdd'og enthalten; nur durch das 
jidd^og unterscheiden sie sich von jenen. Wie dort vorgesprochen 
und akkompagniert wird, so folgt hier Schlag auf Schlag, und auch 
hier stehen bisweilen in je zwei Versen sogar die Worte in Parallelis- 
mus» In einer solchen Scene verteilte Aischylos zuerst einen Vers 
zwischen zwei Personen, wo das (fidd^og so stark war, dafs die ein- 
fache Stichomythie nicht mehr ausreichte (Prom. 980). Solche durch 
das irvdd'og bedingte Halbverse wandte Sophokles dann häufig an; 
erst bei Euripides kam die Manier; so stehen sie in der späten 
Tragödie oft ohne Grund, und je weiter der Dichter die Stichomythie 
überhaupt ausdehnte, um so mehr nahmen auch die Halbverse über- 
hand. Dagegen haben sie ihre Bedeutung bei den Wiedererkennungs- 
und Abschiedsscenen, die ein gleiches ^'ö'og haben, bei denen aber 
das (fid'd'og Freude oder Schmerz erzeugt, so dafs sie sich konträr 
entgegengesetzt sind. Jedoch kommt auch hier bei der Anwendung 
einer längeren Reihe von Halbversen die Manier zu Tage, wie die 
letzten Scenen des Oidipus Tyrannos, Philoktet und Ion zeigen. 
Aufserdem wenden die Dichter im Anschlufs an die ältere Tragödie 
an diesen Stellen den trochäischen Tetrameter an, ein Metron, das 
sich für die Wucht der Exodos recht eignet. Wie nun schon bei 
den Wiedererkennungs- und Abschiedsscenen, so kann auch bei allen 
übrigen Stellen, wo die Stichomythie Frage und Antwort enthält, das 
Unterbrechen eines Schauspielers nur im (fidd^og des anderen liegen, 
und von diesem indd'og hängt daher überhaupt die Berechtigung 
dieser Stellen ab. Unbedingt berechtigt ist die Stichomythie dann, 
wenn beim Auftreten eines Boten oder sonst in einer kritischen Lage 
eine Person so sehr von Angst und Schrecken erfüllt ist, dafs sie die 
andere mitten im Satz unterbricht oder dafs überhaupt Frage und 
Antwort in schnellem Wechsel erfolgt. Ebenso wird eine Stichomythie 
durch das stärkste Jtdd^og erforderlich, wenn eine Person auf einen 
_ Befehl nicht reagieren will (Phil 100—122) oder wenn beim Versuch 
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einer Überredung die Personen einander entgegengesetzte Meinungen 
und Ansichten über einen Punkt haben. Je schwächer dagegen das 
jtd'd'og wird, desto weniger ist die Anwendung der Stichomythie be- 
rechtigt; und wenn schliefslich eine ruhige Wechselrede in eine 
Stichomythie von womöglich grofsem Umfang hineingezwängt wird, 
was fast in allen aischyleischen und euripideischen Dramen begegnet, 
so gibts dafür keine Entschuldigung mehr; daran ist dann das ^i^og 
allein schuld, das sich eben nicht hinwegdisputieren läfst. Solche 
Wechselreden, bei denen das irtd'd'og fast ganz verschwindet, kommen 
ein paar mal auch bei Sophokles vor, entfernen sich da aber, ob- 
gleich sie das alte ^i^og atmen, nicht weit von der Ausdrucksweise 
des alltäglichen Lebens. 

Das wahre jrdi^og schwindet also, und an seine Stelle tritt ein 
erheucheltes jrdt^og; aber die einmal ausgetriebene Wahrheit kehrt 
nicht wieder; und die Berechtigung einer mit einem solchem er- 
heuchelten irtdd^og zurechtgeflickten Stichomythie wird deshalb nicht 
gröfser. Dies zeigen deutlich die Stellen, wo die Personen Listen 
ersinnen und Ränke schmieden ; all solche Gedanken würden sich in 
einer ^"^aig viel klarer und einfacher gestaltet haben. Interessant 
ist es, dafs diese Willkür in der Komposition erst in der späten 
Tragödie auftritt, besonders in der Helene und im Orestes, jenen 
Dramen, die von List und Trug strotzen und der Niedrigkeit der 
Komödie nicht fernstehen. Müssen schon, wie wir noch sehen werden, 
an diesen Stellen häufig Flickverse mit trivialen Gedanken ein- 
geschoben werden, um die Sache zusammenzuhalten, so geschieht 
dies noch öfter, wo in der Stichomythie erzählt wird. Dieses ist die 
letzte Stufe im Bau der Stichomythie, zu der sich die Dichter ver- 
stiegen haben: das wahre trtdd'og fehlt völlig und das erheuchelte 
jtd'd'og macht sich tibermäfsig breit. Von dieser Verkehrtheit hat 
sich Sophokles ganz ferngehalten; Aischylos hat ihr fast in allen 
Dramen den Zugang gestattet, was bei ihm nicht Wunder nehmen 
kann, da die Stichomythie eben die obligate Form des ältesten Dia- 
logs war. Aber der Tadel trifft Euripides ; die erste und schon recht 
unerquickliche Spur einer solchen Stichomythie findet sich Hik. 
115—160, während er vom Jahre 415 an, seit dem er in allen 
Stücken wieder auf die Tragödie des Aischylos zurückgriff, von ihr 
häufiger Gebrauch machte. Und wenn man selbst diese Sticho- 
mythieen wegen ihrer verhältnismäfsigen Kürze bei Aischylos noch 
erträglich findet, so ist Euripides mit der übermäfsig langen Aus- 
dehnung solcher Stellen wirklich in häfsliche Manier verfallen, und 
so sehr man die Kunst des Euripides auch schätzen mag: hier ist 
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er nicht zu entschuldigen. Dem alten Meister stand keine andere 
Form des Dialogs zu Gebote: Euripides brauchte in diesen Fehler 
der alten Tragödie nicht wieder zurückzufallen. Es ist daher kein 
Wunder, wenn der Zuschauer bei Stellen wie Ion 262—363 sich 
langweilt und Ekel empfindet"). Wahrscheinlich hat aber der Athener 
das nicht getan; er hörte und empfand an diesen Stellen, was der 
Dichter empfand: die Kunst der Rhetorik. Denn wenn auch, wie 
ich später noch zeigen mufs, die Stichomythie eigentlich mit der 
Rhetorik absolut nichts zu tun hat, so glaube ich doch, dafs sich in 
der späten Tragödie gerade in der kolossalen Ausdehnung sowie dem 
auf serordentlich künstlichen, oft verschnörkelten Bau der Stichomythie 
die Freude des Dichters an der Rhetorik ausprägt. Jedenfalls, wie 
man darüber auch denken mag, hat Euripides im höheren Alter sich 
einmal wieder eng an Aischylos' Eompositionsweise angeschlossen, 
sodann aber auch seinem Ingenium die Zügel schiefsen lassen; 
Sophokles dagegen als Greis und Aristophanes treffen darin zu- 
sammen, dafs sie den Dialog möglichst natürlich zu gestalten suchen. 
Deshalb mufs man auch dem sophokleischen Dialoge vor dem des 
Aischylos und Euripides in dieser Hinsicht unbedingt den Vorzug 
geben *^). Und was das ^'ö^og anbetrifft, so läfst sich, glaube ich, 
nichts so gut mit der späteren euripideischen Tragödie vergleichen 
wie die letzten Werke Beethovens. Als dieser nämlich in seinen 
letzten Jahren jene von göttlichem Geiste eingegebenen Wunderwerke 



^^) Entschuldigen läfst sich noch Ion 938 ff., vo der Dichter die sticho- 
mythische Form dazu benutzt um zu zeigen, wie Ereusa von ihren früheren Ge- 
schicken nur widerstrebend erzählt. 

^7) Leider werden auch heute die sonstigen Vorzüge der euripideischen Kunst 
noch nicht so gewürdigt wie sie es verdienen. Schon von unseren Yortahren 
wurde der Dichter, seitdem ihn Schlegel mit feindlichem Hafs verfolgte, seinen 
Miterben der tragischen Muse nachgesetzt. Sehr interessant aber und beherzigens- 
wert sind die Äufserungen Goethes über ihn in den Gesprächen mit Eckermann 
III S. 94, wo er vorurteilsfrei und sehr gerecht über ihn urteilt: ' Ich habe nichts 
dawider, dafs Euripides seine Fehler habe; allein er war von Sophokles und 
Aischylos doch immerhin ein sehr werter Mitstreiter. Wenn er nicht den hohen 
Ernst und die strenge EunstvoUendung seiner beiden Vorgänger besafs und da- 
gegen als Theaterdichter die Dinge ein wenig läfslicher und menschlicher traktierte, 
so kannte er wahrscheinlich seine Athenienser hinreichend um zu wissen, dafs der 
von ihm angestimmte Ton für seine Zeitgenossen eben der rechte sei. Ein Dichter 
aber, den Sokrates seinen Freund nannte, den Aristoteles hochstellte, den Menander 
bewunderte, und um den Sophokles und die Stadt Athen bei der Nachricht von 
seinem Tode Trauerkleider anlegte, mufste doch wohl in der Tat etwas sein. 
Wenn ein moderner Mensch wie Schlegel an einem so grofsen Alten Fehler zu 
rügen hätte, so sollte es billig nicht anders geschehen als auf den Knieen.* 



fj^os und naS-os, 81 

mit ihrer unaussprechlichen Tiefe komponierte, nahm er als grelle 
Dissonanz besonders zu seinen Adagien die alte von Bach besonders 
ausgebildete Musikform auf, die tatsächlich mehr mit dem Verstände 
erfafst wird als mit dem Herzen: die Fuge. Beide Musikformen 
verband er und erreichte damit etwas Grofses, Einzigartiges; ihm 
machte das Spafs und wir freuen uns daran, und kein Vernünftiger 
wird ihn deshalb schelten. Denn göttlich ist die Kunst, und göttlich 
die, die uns so herrliche und erhabene Werke geschenkt haben. 



Groll, Stiebomythio. ^ 



Dritter Teil. 



Sprachgebranch in der Stichomythie. 

Die Partikeln sind das der griechischen Sprache besonders 
Charakteristische. Sie sind so aufserordentlich fein und duftig, dafs 
sie, so vielseitig sie auch angewandt werden mögen, der Sprache 
doch immer wieder eine neue und kaum merkliche Färbung verleihen. 
So ermöglichen sie es auch jede feinste Regung des Seelenlebens in 
allen Schattierungen wiederzugeben und werden dadurch zu etwas 
Intimem, das obwohl selbst toter Buchstabe die kalten Worte durch 
das Seelenfeuer, das auf sie selbst übergegangen ist, erwärmt und 
belebt. Kein Wunder also, dafs auch bei der Stichomythie, jenem 
aufserordentlich kunstvollen Bau, der den mannigfaltigsten Seelen- 
erregungen seinen Ursprung verdankt, die Partikeln eine grofse Rolle 
spielen. Da es mir nun leider hier nicht möglich ist, die einzelnen 
Stichomythieen nach diesem Gesichtspunkte zu analysieren, mufs ich 
mich damit begnügen aus der Anwendung der Partikeln die richtigen 
Schlüsse für die Gewohnheit der Dichter im allgemeinen zu ziehen 
und das für das Verständnis der Stichomythie Charakteristische 
herauszuheben. Dies ist das eine; das andere hängt eng damit zu- 
sammen. Wir haben in den ersten beiden Teilen der Abhandlung 
die Entwicklung der Stichomythie verfolgt, wie sie sich aus kleinen 
Anfängen zu jenen kunstvollen Gebilden später euripideischer Kunst 
emporgeschwungen hat. Als die Absicht der Dichter ergibt sich also 
die einzelnen Verse der Stichomythie immer enger aneinander anzu- 
schliefsen und miteinander zu verknüpfen. Während nun für den 
sich immer künstlicher gestaltenden Bau der Stichomythie der eine 
Teil des Materials durch die Anwendung von mannigfaltigen und 
vieldeutigen Partikeln beschafft wird, werden für ihren Zusammenhalt 
auch andere Mittel benutzt wie besondere Wortstellung, Füllverse 
u. dgl., die mit der zunehmenden Künstlichkeit jener selbst an Aus- 
dehnung gewinnen. Es ist klar, dafs es sich bei der Frage nach 
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dem engen Zusammenhalten der Stichomythie besonders um Aischylos 
und Euripides handelt, und es ist interessant zu sehen, wie letzterer 
auch hier öfters zu schlechten Mitteln seine Zuflucht genommen hat. 
Leider stehen mir für diese ganze Untersuchung keine zusammen- 
hängenden Vorarbeiten zu Gebote, sondern nur einzelne hier und 
dort verstreute Bemerkungen. 

I. Selbst bei einem oberflächlichen Blick auf eine Stichomythie 
fällt der häufige Gebrauch der Partikeln ye und yäg in die Augen. 
Stehen sie am Anfang eines Verses, so bejahen oder verneinen sie 
den Gedanken des vorhergehenden, indem ydQ obendrein noch die 
Begründung gibt: 'ja, denn'. In allen Gattungen von Stichomythieen 
kommen sie vor, da ja überall zwei Verse immer eine Einheit bilden; 
vor allem natürlich stehen sie bei Frage und Antwort. Auch in allen 
Dramen haben sie ihre Verwendung, seltener jedoch noch in den 
ältesten. Denn sie fügen bereits die Verse dichter aneinander als 
wenn Worte, die eine Bejahung oder Verneinung ausdrücken, selb- 
ständig am Anfang eines Verses stehen wie z. B. val Pers. 738, OK. 27, 
[idhava El. 386, oidafj,mg Pers. 240, 716, &d' exec Pers. 724 (die 
letzteren schon wegen der Trochäen), rjxiava Trach. 319, sycoye Ai. 
104, 1347, 1365, Trach. 1248 u. a. Deshalb nehmen jene Partikeln 
vom Prometheus ab zu: Hik. 342, 343, 927, Pers. 233, Hept. 259, 
Prom. 43, 248, 254, 388, 768, 774, 983, 987, Ag. 271, 541, 939, 
941, 1205, 1255, Cho. 173, 913, 921, 927, Eum. 207, 425, 591, 600, 
607, 897, 899, Alrvai fgm. 6. Bei Sophokles und Euripides sind die 
Beispiele so zahlreich, dafs ich sie nicht notieren mag; auch ergibt 
sich nichts Besonderes. Auffallend ist nur ihre grofse Verwendung 
in den Halbversen, auf die ich unten noch zurückkomme. Ebenso 
wird von den scenischen Dichtern sehr häufig die Verbindung xal . . ys 
angewandt. Mit dieser Formel stimmt eine Person den Worten einer 
anderen bei und fügt zugleich selbst einen neuen Gedanken hinzu. 
Der Gebrauch dieser Partikelverbindung ist besonders für die Streit- 
scenen und Erzählungen, und ebenso bei Halbversen charakteristisch. 
In den letzten Tragödien des Sophokles kommt sie nur in den Halb- 
versen vor, die ja fast das einzige Beispiel eines streng gebauten 
stichomythischen Dialoges bilden; das Zunehmen ihres Gebrauchs 
vom Ion an ist selbstverständlich nicht merkwürdig. Die grofse Zahl 
der Stellen will ich doch notieren: Aisch. Hik. 296, 312, 338, Prom. 
931, 982, 985, Ag. 1254, Eum. 596; Soph. Ant. 221, 322, 577, 749, 
Ai. 531, 539, OT. 209, 1004, 1170, El. 321, 1045, 1188, 1347 
Halbverse, Phil. 1277 Halbverse, OK. 333 Halbverse, KoXxldeg fgm,317; 
Eur. Alk. 41, 47, 1100, Med. 608, 687, 1361, Hipp. 326, 724, Andr. 

6* 
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438, 1063, Hkld. 680, 683, Hek. 993, 1275, Hik. 122, 766, Her. 611, 
717, 1110, 1124, Ion 340, 361, 558 Halbverse, 985, 1009, 1028, 
1293, 1415, 1617 Halbverse, Tro. 711, IT. 515, 923, 1050, 1185, 
1195, 1213 Halbverse, El. 579 Halbverse, 619, 648, 658, 661, 966, 
976, Hei. 106, 110, 310, 554, 591, 1077, Phoin. 423, 610 Halbverse, 
745, 1212, 1681, Or. 109, 487, 784 Halbverse, 1128, 1600 Halbverse, 
Bakch. 488, 808, lA. 308, 310, 521, 661, 737, 900, 1137, 1356 Halb- 
verse, 1464 Halbverse, Auge fgm. 249, 3"). Auch die Komödie wendet 
dies Mittel an, wo sie im äufserst lebhaften Wechselgespräch die 
strenge Stichomythie heranzieht; da kann sie weder die Partikeln ys 
und ycLQ noch die Verbindung xa/..ye entbehren: Ekkl. 985^991, 
1026flF. Halbverse, Plut. 1015—1037, wo oft ye, einmal (1018) aal . . ys 
steht. Das eigenartige fj'd'oq dieser Scenen mufs man nachempfinden. 
Aber noch andere Mittel zur engeren Verknüpfung der einzelnen Verse 
haben die Dichter teils selbst ersonnen, teils überhaupt aus der 
griechischen Sprache in ihre Dialogpartieen hinübergenommen. Hier- 
her gehört der Gebrauch der Partikeln ydq und äXXd mit der Eigen- 
tümlichkeit, dafs sie den Gedanken des vorhergehenden Verses fort- 
setzen, aber zwischen beiden Versen die stillschweigende Annahme 
eines anderen Gedankens voraussetzen, der die Verknüpfung der 
beiden Verse überhaupt erst ermöglicht. Da diese Erscheinung all- 
gemein griechisch und aus Piatons Dialogen hinlänglich bekannt ist, 
brauche ich nicht weiter auf sie einzugehen ; es genügt ein typisches 
Beispiel anzuführen. 

Her. 1394flF.: QH. ävlarao* (5 dvovrjvs' daKQvcov d' äXig. 

HP. o'öx äv dvvalfjLfjV äg'd'Qa yäg Jtsjtrjy^ fjLOV. 
QH. Kai Tovg O'd'evovvag yäg xa^d'aiQovGLv tixai. 

Vor 1396 mufs man also den Gedanken ergänzend einschieben: 'die 
Lähmung die dich erfafst, verstehe ich wohl; denn ...\ 

IL Eine zweite sehr häufige Erscheinung, durch die die Wechsel- 
rede lebendiger wird, fällt besonders beim Lesen einer euripideischen 
Stichomythie auf den ersten Blick in die Augen: die sogenannte 
Anadiplosis und Anapher. Am Anfang eines Verses steht nämlich 
häufig ein Wort, das ein ähnliches oder gleiches Wort oder einen 
bedeutungsähnlichen Wortkomplex aus dem vorhergehenden Verse 
aufnimmt. Diese Wortwiederholung ist offenbar von den Streitscenen 
sowohl wie von den feierlichen Anrufungen ausgegangen. Wie wir 
schon beobachteten, ist den Streitscenen die rasche Aufeinanderfolge 



68) Hierüber vgl. Enger im Rh. Mus. XXIII, 167. 
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von Wort und Widerwort eigentümlich; da das Wort aber die Waffe 
des Zankenden ist, so nimmt er bei der Erwiderung gern ein Wort 
des Gegners auf, um diesen damit selbst zu treffen. Häufig stehen 
jedoch die besonders scharf accentuierten Worte an der Spitze von 
Vers und Gegenvers, und wenn der Streit der Personen ganz erbittert 
ist, stehen mehrere Worte in beiden Versen miteinander in Paral- 
lelismus. Alle diese Erscheinungen, die ja von selbst ins Gehör 
gehen, können wir auch heute noch besonders beim niederen Volke 
im Zank auf der Gasse wahrnehmen, und sie werden dauern, so lange 
es auf Erden Menschen mit ihren trcä^dTj geben wird. Jedenfalls ist 
dies ein volkstümliches Element und deshalb schon von den alten 
Komikern zur Darstellung des lebhaftesten Volksempfindens wie zum 
Erregen von Lachen und Heiterkeit gründlich ausgenutzt; so z. B. 
Ritt. 361 ff. In der Tragödie dagegen wird das volkstümliche indd'og 
auf eine höhere Stufe gehoben und feiner, und man kann sagen 
höfischer gestaltet. Interessante Beispiele hierfür bieten Aisch. Hik. 
924f., Ag. 1668ff/'), Soph. Ant. 1055 f., OT. 547—552, Trach. 1127f., 
Eur. Alk. 722f., Med. 1363 f., Phoin. 16531, Or. 1587f., Bakch. 655f. 
Zur Veranschaulichung setze ich die köstliche Oidipusstelle hierher. 

KP, Tovr' avvö vvv iiov jiq&t' äxovoov t&g ^gä. 
OL vovv' avvö fj/i^ fioi q)Qd^\ ojiODg ovk el xaxög, 
KP. €c TOI vofjil^scg xvfjfia vrjv avd'adlav 

slval n rov vov xcoglg, oia dg^&g q)Qovelg. 
OL st voi vofU^etg ävdga ovyyev^ ;<axd)g 

ÖQcbv oix vq)i^eLV vr^v dUi]Vy ovk sv q)Qovelg. 

Bei den übrigen Streitscenen nimmt häufig eine Person ein oder 
mehrere am Ende des vorhergehenden Verses stehende Worte des 
Gegners so auf, dafs eine neue Bedeutungsnuance dabei herauskommt. 
So kann man das öfter deutsch gar nicht wiedergeben, und der Er- 
klärer mufs viele Worte machen. Die Stellen führe ich an, indem 
ich immer den Vers eitlere, in dem das Zankwort zuerst vorkommt. 
Aisch. Hik. 916, Hept. 245, 253, 255, 262, Prom. 69, 971, 977, Ag. 
931, 1650, Cho. 910, 918, Eum. 202, 204, Soph. Ant. 508, 512, 523, 
744, 1050, 1057, Ai. 1125, OT. 355, 357, 369, 444, 547, 549, 1064, 
El. 390, 395, 398, 792, 795, 1031, 1035, 1046, Trach. 1130, 1136, 
Phil. 1229, 1235, 1244; Eur. Alk. 727, 729, Med, 1370, 1372, 1374, 
Andr. 251, Hkld. 253, 255, 263, 273, Ion 520, 525, 1287, 1295, 1407, 



6d) Der Überarbeiter des Schlusses der Sieben ist von dieser Gewohnheit 
nicht abgewichen; vgl. 1042 ff. 
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Hei. 1633f., 1639, Phoin. 601, 605, 611, 614, 1648, 1653, 1657, 1662, 
Or. 1587, 1593, 1610, 1613, Bakch. 498, 504, lA* 410. Über diese 
Erscheinung, die der Gestaltung des jrctt^og durch das Wort äufserst 
günstig ist und daher sich fast in allen Dramen mehr oder weniger 
finden mufs, hätte ich nicht so ausführlich gesprochen, wenn sie uns 
nicht später noch mehreres erschliefsen würde. Also mit den Streit- 
und Gebetscenen hat, wie ich glaube, die oben betrachtete Wort- 
wiederholung begonnen und ist dann sofort auch in andere Scenen 
hinübergeflutet. So findet sie sich noch selten bei Aischylos: Hik. 
455, Prom. 385, Ag. 538, Cho. 216, Eum. 587, 892. Häufiger finden 
sie bei Sophokles ihre Verwendung; Ant. hat sie nicht, Ai. 87, 
107, OT. 988, 1157, El. 945, 1192, 1196, 1198, 1201, 1215, 1224 ff. 
Halbverse, 1455, 1457, Trach. 1137, 1191, 1246, Phil. 31, 107, 109, 
112, 115, 888, 1391, OK. 395, 646, 656 Halbverse. Bei Euripides 
ist ihr Gebrauch besonders in den älteren Stücken sehr ausgedehnt, 
während er Phoinissen, Orestes, Aulische Iphigenie verhältnismäfsig 
gering ist. Alk. 52, 484, 523, 532, 806, 1085, 1099, 1105, 1131, 
Med. 670, 680, Hipp. 91, 334, 1393, 1395, 1456, Hkld. 665, 670, 
685, 691, 734, 968, 971, Hek. 426, 429, 760, 884, 994, 998, 1270, 
Hik. 932, Her. 556, 558 (cf. v.Wilam.), 612, 616, 1113, Ion 285, 299, 
330, 338, 517, 537, 936, 951, 952, 958, 987, 1016, 1326, 1333, 1337, 
Tro. 48, 69, 611, IT. 67, 511, 537, 548, 561, 567, 807, 920, 1166, 
El. 229, 270, 288, 349, 556, Hei. 127, 460, 561, 566, 603, 705, 793, 
797, 1039, 1200, 1222, 1416, Phoin. 742, 900, 1076, Or. 243, 393, 
441, 483, 778, 1101, 1183, 1512, 1520, Bakch. 195, 462, 649, 819, 
945, 954, 962, 969, lA. 322, 653, 658 (vgl. Med. 1015), 668, 867, 
896, 897, 1359. 

Mit dieser Gewohnheit hängt nun eine Erscheinung notwendig 
zusammen, die die einzelnen Verse einer Stichomythie noch enger 
aneinander kettet und diese selbst dadurch komplizierter macht. 
Häufig wird nämlich eine künstliche Wortstellung eingeführt, indem 
besonders die Fragewörter, die in der einfachen Rede und so fast 
noch durchweg bei Aischylos am Anfang des Verses stehen, mitten 
im Trimeter eingeschoben werden oder gar ans Ende kommen, wäh- 
rend die Anknüpfung an den Gedanken des vorhergehenden Verses 
sehr eng ist, häufig durch Anapher verstärkt und meistens durch ein 
di hergestellt wird. In der Orestie finden sich die ersten Beispiele 
hierfür; so Cho. 924 f.: KA, oga, q)vXa^aL (JLi]TQÖg iyKÖvovg xvvaq, 
OP. rdg tov JiavQÖg de si&g q)vy(o nagsig täds; Eum. 421 f.: 
XO, ßQOToxtovovvvag äx ööf^cov eXavvof^ev. AO. zal vm xvavövu 
jiov tb TSQfjLa vfjg q)VY^g; Sehr interessant ist es, dafs Sophokles 
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diese künstliche Wortstellung in der Stichomythie erst im Greisen- 
alter anwendet, in unverkennbarer Nachahmung euripideischer Manier; 
so Trach. 241 f.: aitai de Jtgög 'd^mv vov Jt6v' siai xal tlvsg; Phil. 
Ulf.: xigöog d' ^(lol tl vovvov ig Tgolav fioXstv; 887 f.: äjtOQslg 
ÖS tov ov ...; 1224 f.: deivov ys qxovelg' ^ d* d/uiQVla vlg fjv; 
1226 f.: BiTCQd^ag egyov nolov ...; OK. 67 f.: o^irog öe vlg Xöycoi 
TS xal ad'ivBi xgavsl; 400 f.: f^ ö' (b^ikrjocg vlg dvgaai xscfievov; 
Bei Euripides gibt es zahllose Stellen, von denen ich nur ein paar 
auswähle; Her. 559f. '"): HP, ovvco d' äjtövtsg iomavl^oiiev q)lX(ov, 
ME. q)lXot ydg slaiv dvdgl övaasßsl vlveg; El. 254 f. ^^): HA. nevrig 
y\ ätäg ysvvalog sig t* efi* eiasßijg. OP. ^ d' eiaißsia vlg Jigöo- 
sau om Jioosi; Man sieht also, dafs man die Unterscheidung der 
ki^ig sigofjiivi] und jtsjtXsyfievi], wie sie Aristoteles gibt, auch ganz 
gut auf die Stichomythie anwenden kann, und die Entwicklung der 
einen aus der anderen haben wir hier deutlich beobachtet. 

III. Das Endresultat einer jeden echten Kunst ist die Manier; 
sie ist da, sobald sich die Kunst ihrer Grenzen nicht mehr bewufst 
ist und ein von ihr gefundenes Prinzip ins Groteske übertreibt. So 
ist es leider auch hier. Das Streben des Aischylos und Euripides 
nach möglichster Kontinuität der Stichomythie läfst sie Mittel er- 
sinnen, die an rechter Stelle angewandt wahre Kunst bezeugen, aber 
in der Manier häfslich wirken. Doch betrachten wir zunächst die 
Lichtseite, aus der sich die Kehrseite bald genug entwickelt. Wie 
wir schon sahen, kann das Unterbrechen eines Redners nur im jtd^d'og 
des anderen liegen. Da nun Aischylos und Euripides nicht gerne 
einen Vers auf zwei Personen verteilen (natürlich abgesehen von 
längeren Reihen von Halbversen),' kommt dann, wenn das starke 
^Tüd'^og einer Person die andere immer nicht aussprechen läfst und 
mit neuen Fragen bestürmt, eine regelrechte strenggebaute Sticho- 
mythie heraus. Also das wahre ndd'og erwirkt Kontinuität der 
Stichomythie. Meistens beginnt der Vers der unterbrechenden Person 
mit vi öi, vi dg&vva und ähnlichen Phrasen. Aisch. Pers. 731, 735, 
Hept. 806, 810, Prom. 526, Cho. 530, Eum. 212; Eur. Alk. 1088, 
Med. 337, 929, Hipp. 338, 340, Hkld. 676, 737, 795, Her. 714, 716, 
Ion 320, 1012, 1430, Tro. 714, IT. 1036, El. 564, 624, 972, Hei. 836, 
1242, 1256, Or. 439, lA. 517, 728, 1439f. Die Berechtigung dieser 
Unterbrechungen sowie die dadurch erzielte dramatische Wucht ist 

70) Vgl. V. Wilamowitz im Herakles II, 130. 

'^^) Die Lesart der Handschrift nivrig avvtQ ytuvaUg ist unhaltbar, weil niytic 
und ytvvttiog sich^ hier gerade entgegengesetzt werden sollen. Daher hat v. Wila- 
mowitz die Worte richtig emendiert. 
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evident. Sophokles hat es sich damit bequem gemacht, da er ja je 
nach Umständen die Verse zerpflückt oder einer Person mehrere 
Verse in den Mund legt. Bei ihm begegnen folgende Beispiele: 
Ant. 1049, OT. 326, 558, 1009, 1129, Phil. 918, 1227, 1231, 1233, 
OK. 815. Dann kommt aber die Manier. Öfter ist der eine Redner 
so begierig die Antwort zu hören, dafs er seine Frage in ein paar 
Worte, manchmal sogar in ein Wort zusammenfafst; dann müfste 
eigentlich sofort die andere Person mit der Antwort einfallen; so 
würden wir's tun. Da aber der strenge Dialogbau den athenischen 
Dichtern das nicht erlaubte, suchten sie den Vers auf irgend eine 
Weise zu füllen. Dafür gab es mehrere Mittel. Entweder konnte die 
Person ihre Frage noch begründen, wie z. B. IT. 521 flf.: 1$. 'Ekivr) 
ö* äq)l}ivai d&iia MbvbXbco ndXiv; OP, ijxscy xa;«(5g y' ^^'d'ovaa v&v 
iyb&v uvt, 1$. Kai Jiov 'ou; 7iä(iol ydq u jtQov^elXei xaxöVf oder 
der Dichter liefs sie zwei Fragen stellen, deren Gedanken fast iden- 
tisch sind, wie Eur. Hik. 113 flf. AA, & xaXXlvcxe yfjg AdTjvalcov 
äva^, Qr]0£Vy aög lxiTi]g aal jrdAecög tjüco ai^ev. GH, tl XQVf^^ 
d^Q&v aal rlvog ;^eetov excov; oder Bakch. 1263: AF. tl d' ov 
xaA(5g T&vd' ^ tl kvjtrjQ&g sxsi; Ein drittes Mittel endlich stand 
in der Ausfüllung des zweiten Teiles des Verses durch leere, nichts- 
sagende Worte zu Gebote. Das eine Beispiel aus Aischylos Cho. 767 
kann entschuldigt werden, weil der Vers die Denkträgheit der Amme 
veranschaulichen soll, die die Worte des Chorführers nicht gleich 
versteht. Sophokles hat die Anwendung dieses Mittels überhaupt 
verschmäht. Die übrigen Stellen des Aischylos und Euripides sind: 
Prom. 763 arjfjLi]V0Vy el fii] ug ßXdßij, 765 sl ^rjvöv, q)Qdaov, Cho. 175 
rovvo ycLQ d'sXco (jiad'elv, Alk. 522 aa^^a yäg Aeyetg, Med. 578 
Xi^ov el d'iiiig KkvsiVy 693 q)Qd^e [loi aa^^ovegoVy 701 jisgaivi (lot 
XöyoVy Andr. 1056 diajiigacve fjLot, Hik. 1060 (la'd'slv XQV^^^ aed^evy 
IT. 493 Toöe (la^d^elv jtg&Tov MX(o (vgl. S. 15 Anm. 4), 1172 eig 
egov yäg vov fia^äslv jcejitcoKafisv, Hei. 93 rö ydg tot Jtgäyfia avii- 
q)ogäv exsi, 1202 iva oaq)80tegov ^idd^co, Or. 747 v6de yäg sidivai 
d'iXco, 748 vovvo jidvv' sxco fjLa^&cbv. Und mit Recht hat Nauck aus 
den Worten des Dion von Prusa ndd^sv dri; tovvo yäg Jtgcovov eixog 
IIB siöivat den Vers herausgelesen (tcÖ'Ö'bv ö^; jvg&Tov yäg töd' el- 
öivac MX(o und ihn unter die Fragmente des euripideischea Philoktet 
gereiht. 

Die Dichter sind aber auf diesem Wege noch weiter gegangen, 
indem sie zum Zusammenhalt der Stichomythie ganze Füllverse ein- 
schoben. Hier erwirkt nun das erheuchelte aid'd'og die Kontinuität. 
Denn sahen wir früher als eins der besten Mittel zur Erzielung 
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dramatischer Wucht sowie zur Bewahrung des Flusses der Stichomythie 
das wahre Jidd^og walten, so wird durch das erheuchelte Jtd'&og zwar 
auch die Stichomythie zusammengehalten, allein von dramatischem 
Werte ist das nicht: die Freude an der Form regiert alles. So 
werden denn solche Flickverse entweder aus leeren Sentenzen und 
gewöhnlichen Phrasen oder aus zwecklosen Fragen bestehen; letztere 
zeigen eben das erheuchelte jvdd^os. Diese haben oft sogar triviale 
Gedanken in stereotyper Form angenommen, so dafs man sie überall 
einschieben kann, etwa 'was tun?' oder 'was lassen?' Beide Er- 
scheinungen erläutere ich durch ein Beispiel. Eine leere Phrase 
haben wir z. B. Aisch. Hik. 455 flf.^^): 

XO. noXX(bv äxovaov tig/juat' aidolcov X6y(ov, 
BA. rjxovaa, xal liyotg äv ov iie q)ev^svai, 
XO. exco avQÖßovg ^cbvag ve, avXXaßäg Jt^jvkcov. 

Ein Flickvers mit einer trivialen Frage ist z. B. Eur. Hik. 143: 

AA. ikd'övvs q)vydde vvxtög eig e/idg jrvAag i42 

dH. vlg xal tlg; eljvi' ovo yaQ i^avdätg ä/jua. 
AA, Tvdevg [idx'riv ^vfjtpe Ilokvvelxrjg d"* ä/ia. 

Manchmal kann man in der Frage, die der Füllvers enthält, sogar 
schon die Antwort, die die andere Person geben wird, heraushören, 
ohne dafs die erste Person das Zutreffende ihrer Frage überhaupt 
ahnen kann. Auch so läfst sich natürlich die Kontinuität der Sticho- 
mythie gut bewahren. Ich wähle hierfür zwei Beispiele aus ; zunächst 
Aisch. Prom. 767 ist solch ein Vers: 

HP. ya/jLsl yd/jLOv toiovtov, &i jvov* daxa^ät. 

IQ, d^ioQVOv 7} ßgövetov; ei ^ritbv (pqdaov, 765 

HP. tl ö' övnv*; oi yäg (d^eiiivovy avdäod^ai, vdde. 

IQ. fi JtQÖg ödiJiaQTog i^avlavavat d^govcov; 

IIP. 7] v^^sval ye Jtalda q)^QTeQov jvaTQÖg. 

und Eur. Andr. 1062: 

XO. Ayafiiiivovog viv Jtalg ßißrjx* äycov X'^ovög. loei 
Uff. Jtolav JvsQalvcov iXiitld' ; fj yrj/jiat MXcov; 
XO, xal aov ys Jiatdög jcaidl jvoqövvcov q)6vov, 

Peleus konnte nämlich keineswegs wissen, dafs Orest die Her- 
mione fortgeführt hatte um sie zu heiraten. Wegen aller dieser 



72) Wenn sich ein solcher Flickvers schon bei Aischylos findet^ wird hoffent- 
lich niemand mehr an Eur. IT. 810 Anstofs nehmen. 
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Mittel zur Erhaltung der strengen Stichomythie kann man die Dichter 
wahrlich nicht loben; aber kein Dichter, selbst der gröfste nicht, 
ist von Fehlern ganz frei'®). Natürlich werden solche Füllverse 
besonders bei den Erzählungen in stichomythischer Form angewandt, 
aber auch sonst im einfachen, ruhigen Wechselgespräch, wo das 
wahre Jtdd'og ganz fehlt. Die Stellen bei Aischylos sind folgende: 
Hik. 304, 310, 456, 460, 462, 467, Pers. 725, Prom. 253, Ag. 543, 
Cho. 118, 120, 528, Eum. 420. Die Füllverse kommen bei ihm also 
in allen Dramen vor mit Ausnahme der Sieben, die mit langen Qi^oetg 
angefüllt sind und mehr den Charakter eines episch-lyrischen Gedichtes 
tragen; verhältnismäfsig häufig sind sie in den Hiketiden, die ja noch 
die ganz starre Form der Stichomythie haben. Von dieser Willkür 
hat sich Sophokles im allgemeinen ganz freigehalten; und nur in den 
Dramen seines Greisenalters, wo er sich der euripideischen späteren 
Kompositionsweise sehr näherte (was besonders die Rhythmen be- 
zeugen), hat er auch diese Manier nachgeahmt'*): Trach. 1186, 



^3) Auch in den altertümb'ch stilisierten Dramen Goethes finden sich solche 
Füllverse. Abgesehen von den vielen Sentenzen in der langen Stichomythie im 
vierten Akt der 'Natürlichen Tochter', die zum Teil auch nur als Füllsel dienen, 
kommen auch ganz ähnliche Fragen vor, wie wir sie oben haben. So in der Di- 
stichomythie zwischen Helene und Phorkyas (Faust II, 3, 1) und im Wechsel- 
gespräch zwischen Prometheus und Epimetheus in der 'Pandora', wo es heilst: 

Prom. Dein Yaterglück, warum verbargst du, Bruder, mirs? 

Epim. Entfremdet war dir mein Gemüt, o Trefflicher! 

Prom. Um jener willen, die ich nicht empfing mit Gunst. 

Epim. Die du hinweg gewiesen, eignet ich mir zu. 

Prom. In deinen Hort verbargst du jene Gefährliche? 

Epim. Die Himmlische! vermeidend herben Bruderzwist. 

Prom. Nicht lange wohl blieb, wankelmütig, sie dir getreu? (sie!) 

Epim. Treu blieb ihr Bild; noch immer steht es gegen mir. 
'^*) Als Füllvers könnte auch Ai. 109 hierher zu gehören scheinen; allein 
gerade das macht ihn verdächtig, weil in einer so frühen Periode sich bei So- 
phokles sonst kein einziger Füllvers findet. Hinzu kommt aber das Entscheidende: 
109 ist erst von einem Interpolator aus lU zurechtgemacht und um die Sticho- 
mythie zu fallen eingesetzt. Das beweist einmal die Ähnlichkeit der Verse: 

109 ri drjta toj/ dvffrtjvoy iQyaast xaxoy; 
und 111 f4^ d^ra lov dvtntjyov äde y"* alxCffrn, 
Vor allem aber beweist der Gedankenfortschritt die Unmöglichkeit von 109; denn 
es heifst 106 AI. 'der soll noch nicht sterben', 107 A9. 'was willst du denn 
zuvor noch für einen gröfseren Gewinn haben?', 108 AI. 4ch will ihn zuvor an 
der Säule der Halle aufknüpfen und (llO) ihm den Bücken mit der Geifsel blutig 
schlagen; dann mag er sterben', 111 AB. ^mifshandle doch den Armen nicht so'. 
Der Vers 109 hat also durchaus keinen Platz hier, und der Gedanke des zweiten 
Satzes mit ngty av bekommt gleich den richtigen Abschlufs wie auch Med. 680 f., 
OK. 645 f. 
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Phil. 1406 f. Halbverse, OK. 480, 645. Sehr interessant ist aber die 
Stellung des Euripides zu den Füllversen. Alkestis, Hippolytos und 
die ganz späten Bakchen haben keine Füllverse, die übrigen Stellen 
sind: Med. 640, 748, Andr. 1056, Hkld. 667, 6761, 737, Hek. 1001, 
1260, 1272, Hik. 119, 143, 935, 1062, Her. 1141, Ion 266, 276, 283, 
333, 962, 986, 996, 1000, 1002, 1332, 1048, Tro. 56, 76, IT. 738, 
810, 923, 938, 1030, 1032, 1195, El. 620, 972, Hei, 316, 448, 816, 
826, 1037f., 1056, 1082, 1238, Phoin. 410, 418, 707, 709, 738, 924, 
1704, Or. 239f., 388, 397, 399, 415, 424, 1120, 1186, 1333, 1576, 
1583, lA. 726, 880, 887, 889, 1013; die Fragmente lassen nichts 
erkennen. Bisweilen haben in der späteren Tragödie des Sophokles 
und besonders des Euripides die Füllfragen schon, wie ich bereits 
bemerkte, eine stereotype Form; so begegnet sehr oft tl XQVH'^ 
ÖQdaag und ähnliches wie z. B. OT. 1129, Trach. 1186, Med. 693, 
Ion 343, 1348, IT. 938, Hei. 782, Or. 849, 1583, Peliad. fgm. 605. 
Ebenso findet sich häufig in der Stichomythie, zumal wenn ein neuer 
Gesprächsstoff angerührt wird, die auch der Komödie nicht fremde 
Phrase: olo'd'' ovv o ÖQäaov; so z. B. OT.^48, Ion 1029, Hei. 315, 
1233, lA. 725, Kykl. 131. Schliefslich gebe ich noch einige Beispiele 
von ganz oder fast gleichen Verspaaren als Ausdruck starrster Manier; 
aber obwohl diese zumeist Füllverse sind, darf doch keiner von ihnen 
athetiert werden. Ihre Gedanken sind trivial; sie besagen fast alle: 
'was tun?' 

Soph. El. 1112 vi d' eaviv (b ^ev' ; &g /jl' vjteqxsvai q)6ßog. 

Phil. 1231 vi XQVf^<^ dgaaetg; &g (jl* ^bnfjX'&i vtg q)6ßog, 

Eur. Hei. 826 vi XQW^ ÖQäaat; vlv' vjvdysig /i' ig iXjilda; 

Or. 1186 vi XQW^ ägdaag; vjtovl'd^g vlv' khtlda; 

Med. 693 vi XQVf^^ ägdaag; q)Qd^e iioi aaq)ioveQOv, 

Pel. fgm. 605 vi XQ^f^^ dgdaag; yßdfe fioi aaq)iavsQov. 

Med. 748 vi XQVf^^ ÖQdaecv fj vi (irj ägdosiv, kiye, 

IT. 738 vi XQVt^<^ ägdosiv fj vi /jurj ÖQdaetv, A^ye. 

So trivial die letzten beiden Verse auch sind, so können sie doch 
durch den Gedanken der ganzen Stelle, in der sie stehen, entschuldigt 
werden. Denn bei einer Vereidigung ist es gar nicht einmal so un- 
gewöhnlich, dafs die Person, die den Eid leisten soll, fragt : ' was soll 
ich tun oder lassen?' 

IV. Wir haben also gesehen, welche Mittel wahrer Kunst sowohl 
wie Künstlichkeit die Dichter zur Wahrung strenger Kontinuität der 
Stichomythie angewandt haben; von ihnen sind die Füllverse doch 
sicher das unerquicklichste. Dieses Mittels hat sich Euripides in 
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älterer Zeit nur ganz selten bedient; die wahre Kunst siegte damals 
noch über die Manier. Aber besonders mit den Hiketiden ändert 
sich das Aussehen der Stichomythie; wurden ja auch seit der Zeit 
die langen Erzählungen wieder in stichomythische Form gekleidet. 
So wurde die Stichomythie äufserlich lang und ebenfalls im Anschlufs 
an die älteste Tragödie wieder streng komponiert; und mehr und 
mehr stellten sich die Füllverse ein. Häfslich ist in dieser Hinsicht 
schon die Scene in den Herakliden, wo lolaos sich mit dem Diener 
unterhält^*). Die Flickverse nahmen dann häufig stereotype Form 
und ganz triviale Gedanken an; von diesem Fehler hat sich sogar 
der alte Sophokles betören lassen. Die Ursache der übertriebenen 
Strenge im stichomythischen Bau sowie der Freude an diesem 
Schematismus liegt sicher in dem allmählich anders gewordenen 
Geist des Euripides. Der Dichter liefs im späten Alter seinem Geist 
alle Zügel schiefsen, und so trat seine Phantasie mächtig über die 
• Ufer. Daran hatte aber die Freude an der Rbetorik schuld, und so 
wurde bei der strengen Komposition der Wechselreden auch Unkraut 
unter die gute Saat gemischt. Daher veränderte sich das alte ^^og, 
das ja die Grundlage aller stichomythischen Komposition bildete, 
unter den Tönen der Rhetorik ziemlich stark. Daran erfreute sich 
der Athener; war doch längst der ihm so vertraute dycov Xöycov in 
der Tragödie eingeführt und diese selbst aus ihrer dionysischen Höhe 
in das Alltagsleben hinabgestiegen. Von der Manier der Füllverse 
hat sich Euripides in der Elektra fast ganz, in den Bakchen ganz 
frei gehalten. Jenes Drama reicht ja zwar, was Handlung und Cha- 
raktere anlangt, an die Komödie nahe heran ; wir müfsten es aber in 
Anbetracht des Baus der Trimeter für älter halten, wenn die Datierung 
auf 413 nicht über jeden Zweifel erhaben wäre (dahin weisen ja auch 
die Rhythmen der Lieder). Der Dichter hat es eben archaisch stili- 
siert, was sich aus der Form und Komposition der Stichomythie leicht 
ersehen läfst. Ebenso weht in den Bakchen noch einmal der Geist 
des Aischylos; das Drama zeigt in dem grofsartigen, phantastischen 
Stoff, der ganzen Ausdrucksweise und den herrlichen Liedern grofse 
Ähnlichkeit mit dem Prometheus. 

Um nichts zu übergehen, mufs ich endlich noch kurz die Halb- 
verse berühren. Wir sahen, dafs sie zur Bezeichnung des höchsten 
Affekts durchaus am Platze sind, vielfach jedoch willkürlich einer 
Stichomythie nachgesetzt werden. Das Charakteristischste an ihnen 
ist die Bejahung oder Verneinung eines Gedankens, der im ersten 



7^) Doch vergleiche S. 15 Anm. 3. 
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Halbverse ausgedrückt ist, durch den zweiten mit Hinzufügung eines 
neuen Gedankens; daher werden die Partikeln ye und ydQ sowie 
die Verbindung xal . . ys so oft in Halbversen angewandt; oder die 
eine Person fragt die andere mit ein paar Worten, die häufig den 
trivialen Gedanken enthalten 'was tun?' Gerade diese Halbverse 
sind häufig nicht leicht zu verstehen, weil auf jede Person immer 
nur wenige Worte kommen und bei dem Streben der Dichter nach 
strengem Bau oft eine verschnörkelte Wortstellung oder das Hinzu- 
setzen eines Gedankens im Kopfe des Hörenden nötig wird. So treten 
in den Halbversen die Schäden, die sich die euripideische Kunst 
namentlich im hohen Alter des Dichters infolge der Freude an der 
Form zugezogen hat, am deutlichsten hervor. Hierher gehören aufser 
Soph. Phil 1406f. Verse wie Ion 535, 536, 552, 558, IT. 1209, 1213, 
1215, 1217, 1219, Hei. 1631 ff., Phoin. 980, Or. 784, 790, 1611, 16131, 
lA. 13461, 1356. Wiederum sind Elektra und Bakchen von dieser 
Manier frei, und man sieht in welchen Fehler man verfallen kann, 
falls man allein nach solchen Gesichtspunkten die Abfassungszeit 
dieser Dramen bestimmen will. Kein Wunder aber, dafs Aristophanes 
bei seiner Unbekümmertheit um die äufsere dialogische Form sich 
auch von Füllversen nicht abhängig gemacht hat. Wif aber müssen 
bei aller Kritik, die wir anstellen dürfen und müssen, doch auch für 
solche Fehler dankbar sein; durch sie bekommen wir ein Bild von 
der Eigenart der späteren attischen Tragödie und wir sehen, dafs 
auch die Alten ihre Fehler hatten : kein Mensch ist eben vollkommen. 
Somit habe ich, soweit es in meinen Kräften stand, die Frage 
nach der Entwicklung der Stichomythie innerhalb der Dramen der 
drei grofsen attischen Tragiker sowie des Aristophanes erschöpft. 
Am Schlüsse lohnt es sich vielleicht, die Stellung der drei Tragiker 
zur Stichomythie, über die bisher nach verschiedenen Gesichtspunkten 
gehandelt ist, in ein paar kurzen Sätzen zu einem einheitlichen 
Bilde zusammenzufassen. In den ältesten Stücken des Aischylos 
bildet die streng gebaute Stichomythie die obligate Form des Dia- 
loges; sie umfafst alle möglichen Gesprächsformen, und zur Er- 
reichung ihrer Kontinuität werden selbst FüUverse zugelassen. Später 
mildert Aischylos den strengen Bau ein wenig, schränkt die Zahl der 
in ihr komponierten Dialogformen ein und gibt den Anstofs zu einer 
freieren Dialogkomposition. Sophokles geht in den älteren Dramen 
auf diesem Wege weiter, indem er die Stichomythie immer mehr 
lockert und die in ihr komponierten Gesprächsstoffe auf Streitscenen 
und Scenen lebhaftester Frage und Antwort einschränkt; Füllverse 
sind ihm zuwider. In seinen späteren Dramen ist die strenge Sticho- 
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mythie bis auf wenige Reste verschwunden; nur im lebhaftesten Affekt 
wird sie angewandt, und die freie, dem Wechselgespräch des täglichen 
Lebens nahestehende Dialogkomposition erreicht ihre höchste Blüte. 
Dagegen zeigt sich in der Aufnahme von Halbversen selbst an weniger 
geeigneten Stellen sowie in der Duldung von einigen FüUversen An- 
lehnung an euripideische Manier. Euripides endlich weicht schon in 
den älteren Dramen von dem strengen Bau der Stichomytbie wenig 
ab, doch duldet er daneben noch die freiere Eompositionsart; Füll- 
verse sind spärlich, und die Gesprächsformen, die in der Stichomytbie 
behandelt werden, sind meist lebhafteren Charakters. Dann etwa um 
420 kommt der Umschwung: einmal kehrt er zur ältesten Tragödie 
des Aischylos zurück, indem die Stichomytbie wieder fast die einzig 
mögliche Dialogform wird; so wird vor allem die dialogische Erzäh- 
lung von neuem eingeführt. Ihr Bau wird wieder ganz streng, so 
dafs die Füllverse einen gröfseren Baum einnehmen. Anderseits 
bildet er seine ihm eigene Kunst weiter aus: veranlafst durch die 
Freude an der Form, die in der Rhetorik wurzelt, dehnt er die 
Stichomytbie ungeheuer lang aus; in Gesprächsstoffen wie gemein- 
samer Beratung und Erzählung folgt ununterbrochen Frage und Ant- 
wort, und in langen Reihen von Halbversen und Distichomythieen 
wird die Freude an der Form auf die Spitze getrieben. 



Vierter Teil. 



Wesen und Ursprung der Stichomytliie. 

Jetzt erst dürfen wir uns in die Gegenden wagen, die nicht von 
dem hellen Licht der Tragödien bestrahlt werden; von diesen müssen 
wir uns das Licht mitnehmen, um nicht in dem Halbdunkel der vor- 
aischyleischen Tragödie auf Irrwege zu geraten. Über den Ursprung 
von Tragödie und Komödie ist ja leider so viel gefabelt: sprechen 
wir diese Märchen nicht nach. Wo liegt nun der Ursprung der 
Stichomythie, des eigentlichen ältesten Dialogs? welches ist ihr 
Wesen? Bei Betrachtung der späteren Tragödie des Euripides könnte 
es ja so scheinen, als wurzele die Stichomythie in der Rhetorik; 
allein die gesamte stichomythische Kunst ist bei weitem älter als die 
Rhetorik und hat ein ganz anderes ^t^^og, wie wir aus häufigem Ge- 
brauch bei Aischylos bereits erkannt haben. Anderwärts mufs man 
ihre Wurzeln nachgraben, und ich versuche hier zum Schlufs nach- 
zuweisen, dafs die Stichomythie und mithin der ganze Dialog in der 
Musik seine Wurzel hat. Zu diesem Zwecke müssen wir uns die 
verschiedenen Arten der Stichomythie ins Gedächtnis zurückrufen. 
Sie wurde angewandt bei Streitscenen, Gebeten, Frage und Antwort. 
Diesen drei Gattungen liegt, wie ich gezeigt habe, ein bestimmtes 
^t?og zu Grunde, und diese gemeinsame Wurzel ist die Musik. Wenn 
es daher gelingt von allen diesen Arten Spuren nachzuweisen, die 
entweder gesungen oder zur Musik vorgetragen sich sowohl in den 
ältesten Stücken wie in den Volksweisen ionischen Charakters längst 
vor dem Erblühen der scenischen Kunst finden, so kann die Hypo- 
these zum mindesten einige Wahrscheinlichkeit in sich tragen. 

L Es lohnt sich mit den Stichomythieen zu beginnen, wo Götter 
oder Heroen angerufen werden. Als besonders charakteristisch er- 
kannten wir an ihnen die archaisch wirkungsvolle Symmetrie der 
Verse, die Wiederholung besonders erhabener und pointierter Worte 
am Anfang des Verses, und bei der eigentlichen Stichomythie den 



96 Wesen nnd Ursprung der Stichomythie. 

durchgängigen Parallelismus zweier Verse, indem eine Person vor- 
spricht, die andere akkompagniert. An solchen Stellen wie Cho. 479 ff. 
und Eum. 744 ff. wird also ein musikalischer Charakter wahrnehmbar, 
und die Erhabenheit eines lyrischen Gesanges ist nicht mehr fern. 
Und in der Tat sehr interessant ist es, dafs kurz vor jener Choe- 
phorenstelle eine kurze Stichomythie in Strophe und Gegenstrophe 
komponiert ist, 456ff., wo Orest und Elektra ihren Vater und die 
Götter im feierlichen Gesang zur Flöte anrufen. 

OP, öS TOI, XeycOy ^yyevov, jtdvsQ q)lkotg, 
HA, ^yo) d' ^^tq)'d'^yo/jLat xsxkav/jLsva. 
XO, avdaig de jtdyKOivo(; ad' mtQQO'&el. 
OP, HA, XO, äxovaov sg gpdog fiokcbv, 

^vv de yevov ngög ^;ft?'eoi5g. 46o 

OP. ""Agr^g "^Aget ^[xßakel, Alxat Alxa. 
HA, lo) d^eol, xQalvev' ivdlxcog (^dlxag}. 
XO. TQO/jLog ii' vq)iQJ€et xXvovoav efoyiidvcov, 
OP, HA. XO, tb [lögaifiov iievei TidXai, 

evxo/jiivoLg d' äv eld'Ot, 465 

Ist wohl ein Unterschied zu bemerken zwischen diesen feierlich 
gesungenen und jenen rezitierten Jamben, bei denen der Gesang 
schon fast mitgehört wird, aufser eben der Form der Deklamation? 
Auch die Entgegnung: jene Jamben singen die Personen noch auf 
dem Boden der Orchestra, die Trimeter sprechen sie, als sie auf das 
Grab hinaufgestiegen sind, würde unsere Beobachtung des völlig 
gleichen ^&og beider Scenen nicht zu nichte machen. Entschieden 
wird ja das scenische Bild der auf dem Grabe stehenden Agamemnons- 
kinder grofsartiger wirken als die frühere Stellung, und um dieses 
Bildes willen mufste die feierliche Anrufung zum zweiten Male von 
statten gehen. Bei der ähnlichen Scene in Euripides Orest 1225 — 
1239, die natürlich nicht originell ist und ihre archaische Stilisierung 
verrät, läfst sich das gesungene Vorbild auch noch erkennen: Elektra 
1221 — 1225; hier singen Orest und Elektra an der Leiche der Mutter 
auch Jamben, allein die stichomythische Form ist bereits nicht mehr 
gewahrt. Vor allem aber erweisen den musikalischen Ursprung der 
Anrufungsscenen die uns in der ältesten Tragödie erhaltenen Trauer- 
gesänge Pers. 1002— 1076, Hept. 961— 1001 '*'). Hier werden aus 



'^^) Auch diese Scenen bestehen ja aus Jamben, dem bei der athenischen 
T<^tenklage gebr&uchlichen Metrum. Vgl. v. Wilamowitz in *comm. metr.* II S. 33. 
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Strophe und Antistrophe bestehende Gesänge zu den Geberden der 
Totenklage gesungen; eine Person spricht immer einige Worte vor, 
die andere die fast gleiche Anzahl nach. So enthalten immer beide 
Versteile dieselben Worte oder stehen in Parallelismus der Gedanken. 
In jener Perserscene fordert Xerxes den Chor beständig auf, sein 
und des Heeres Unglück zu beklagen; dieser schlägt sich die Brüste 
und führt, den Worten des Königs immer akkompagnierend, beständig 
den Befehl aus. Ein paar Verse aus dieser Scene mufs ich an- 
schreiben, da ihre Komposition jener Choephorenstelle sehr ähnlich 
ist: (1002—1013). 

SE. ßsßäat yäg toIjzsq äKQ&rai atgarov, 
XO. ßsßäoiv, ol, v(bw(i0Vy 
SE. Iri l^, l(b leb, 
XO. id) leb, dat/jLÖvcov 

&8vvoi)v ashmrov xaxöv, 

^cmgijvov olov öidoQxev ^Ata. 

3E. nBJtXYiyiiBf&' oXai öi* al&vog trtJ/ae, 

XO. uiBJtXriyiJLSfd'' ' evörika ydig, 

SE. viat viat dijaL öt5ae, 

XO. 7a6v(ov vavßaväv 

xvQaavveg oix s^vvxcoS' 
dvanöXeiiov di) yivog tö IIsQaäv. 

An allen diesen Stellen machen wir die Beobachtungen wieder, 
die wir schon bei der Untersuchung der rezitierten Stichomythie 
wahrgenommen hatten: Aufnehmen von bestimmten Worten, Paral- 
lelismus der Glieder u. dgl. Deshalb sei noch ein Stück aus der 
hochinteressanten Klage in den Sieben ausgeschrieben; wir können 
uns freuen, dafs uns von diesem stichomythischen Gesänge in der 
Tragödie noch solche Reste erhalten sind. 961 — 965 heifst es^^: 

AN. Jiaiad'slg mataag. 

12. ai) d' sd^avsg Ttavaxvavcbv. 
AN. öoqI ö' exavsg. 

12. öoQi d' et^^aveg. 
AN. :n;Q6xsLaai,. 

12. xatixtag. 
AN. Ivco y6og. 

12. hoo ddxQv. 

77) AUerdings hat y. Wilamowitz in den <Sitzb. der BerL Akad.' 1903, April 
die beiden Schwestern eliminiert und das Klageduett an den Leichen der feind- 
lichen Brüder dem Chor gegeben. 

Qrofi, Stichomythie. • 
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Übrigens atmet diese leidenschaftliche Totenklage hohe Alter- 
tümlichkeit und zeigt wohl die obligate dialogische Form bei solchen 
Feiern. An den anderen Stellen bei Euripides, wo Personen an der 
Leiche der Ihrigen Totenlieder singen, wie in der Andromache Peleus 
an der Leiche seines Neoptolemos, in der Elektra das Geschwister- 
paar an der Leiche der Mutter, ist die Stichomythie als Gesangsform 
nicht mehr innegehalten. Haben wir überall dort wahre und er- 
schütternde Trauer, mit der Tote verehrt werden, also ein Stück Kult, 
so wird dieser in ähnlichen abwechselnd gesungenen Jamben in den 
Acharnern 1204 ff. ins Lächerliche gezogen. Die köstliche Stelle 
führe ich vor Augen. 

AA, & av/jLq)OQä rdkaiva x&v iii&v xaxcov. 

lä) leb, TQaV/JidTCOV ^jvoodijvcov. 

AI. Ifi Iri, ;fa?ee Aa/iayjirvin^iov. 
AA. atvysQÖg iyd). 
AI, tI fis oi) xvvstg; 
AA. fjioyeQÖg sycb. 
AI, vi iis ai) ddxvstg; 

AA. TdAag eyd) [tfjg iv /^dxfii] ^/jußolfjg ßagelag^^). 
AI. Tolg Xovol ydQ ng ^[ißokdg kigdTTevo; 
AA. id) l(b, Ilaiav Ilaidv. 
AL dAA' o{)xl vvvl tiqiiBQOV Ilaicbvca. 
AA, Xdßead'i [lov, Xdßeod'e tov axikovg' najtaX, 
nQoaXdßsad'% & g)lXoi. 
AI, §/M)v de ys oq)d) tov niovg aiigxo /Jbiaov 
JiQooMßead'*, c5 q)lkai, 
AA. elhyytco xdga Xld'cot JiS7tXi]y/jLivog, 
xal axovodtvLcb, 
AL xdyö) xa^&sfddsiv ßoijXoiiai xal otvofjiat, 

xal axotoßivicb. 
AA. dvqa^i fi' i^eveyxar' sg rd IlitxdXov 
Jtaicovlaiöi jfega/i^. 
AI. &g vovg xQctdg fi' ixq)SQeve' Jtov 'avvv 6 ßaaiXeijg; 
ä^ödovi liOL TÖv daxöv. 
AA. X6y%r\ ng ^f^Jiijtrjy^ iioi dt* öaticov ödvgvd, 
AI. oQäve TovTOvl xevöv. t'qvsXXa xaXXlvcxog! 
XO. vrivsXXa dfjT\ etJtsQ xaXsTg y% ö TtQioßv, xaXXlvixog, 



^^) Die Worte r^^ iv f^f^Xl* ^i^^ wegen des metrischen Parallelismus dieses 
Verses zum folgenden mit Becht gestrichen. Aufserdem kommen hier nirgend 
mehr als drei Jamben auf eine Person, abgesehen natürlich rom Schlüsse. 
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AI. xai jrßdg y' äxQatov ^x^^9 äfjivanv i^ekay)a, 
XO, vriveXkd wv, (3 yswdda' x^Q^^ Xaßcav zöv äaxov. 
AL EjtBO'&e wv äidovtsg (b vqvsXXa xaXXlvixog! 
XOf dAA' iipöfisad'a arjv x^Q^'^ 
VYivsXXa xaXXlvixov äi- 
dovteg ae xai vöv äaxöv. 

Endlich ist noch ein Versehen auf uns gekommen, das zu den heiligen 
Formeln gehört und vor der Libation gesprochen wurde: 'vlgt^tös;* 
^jtoXXol xdyad'oL' 

II. Wir kommen zu den Streitscenen. Bei ihnen war charakte- 
ristisch das schnelle Aufgreifen bestimmter Wörter und die pointierte 
Wortstellung, so dafs richtig Schlag auf Schlag folgt. Auch diese 
Art von Stichomythie basiert auf der Musik. Zwar nicht in der 
Tragödie, aber doch bei Aristophanes sind uns ein paar Beispiele 
solcher auf der Musik fufsenden Streitscenen erhalten, die sehr inter- 
essant sind. Wir finden diese Ritt. 284flF.; 361—374, 409—451, wo 
Kleon mit dem Wursthändler in einer der köstlichsten Scenen sich 
herumschlägt. 409 fif. werden zunächst kleine Verschen von beiden 
in hitzigstem Wortwechsel herausgeschrieen, dann folgen rezitierte 
Jamben, in denen durch eine bestimmte und offenbar beabsichtigte 
Versresponsion der musikalische Charakter der Scene noch weiter 
fortgesetzt wird. So sehen wir hier deutlich den Übergang von der 
auf der Musik basierenden Stichomythie zur rezitierten Stichomythie. 
Ich begnüge mich damit, die Responsion jener Verse, nicht die Verse 
selbst, vor Augen zu führen. 

409— 410 CV3 415— 416 

411— 414 cvD 417-420 

421—422 cvD 427—428 

423—426 ohne Responsion. 
Auch 361 ff. werden gesprochene stichomythische Jamben mit ge- 
sungenen oder besser geschrieen en verbunden; wie bei den Götter- 
anrufungen läfst sich auch hier die Priorität der kleinen sticho- 
mythischen Verschen deutlich erkennen. 

KA. dXX' ov Xdßgaxag xaTaq)ayd)v MiXijalovg xXov7]asig. 
AAA. dXXd oxeXldag idridoxd)g &vYiao(Jiai [li'caXXa. 

KA^ eycb ö' i(n;eiaJtrjd(ov ys vrjv ßovXriv ßlac xvxriaco. 
AAA. kyd) ÖS xivrjoco yi oov vöv axQcoxvbv dvtl g)iöxr)g. 

KA. sycb ÖS y' i^^X^co ob tfjg nvyfjg dvQa^s xvßda. 865 

AH, VT] TÖv Iloastda) xdiii taQ\ fjvsisQ ys tovvov SXxrjig. 

KA, olöv ae di]0(o iv vm ^'öXcot! 

7* 
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AÄA, dtcb^ofial oe öedlag. 

KA, Yi ßvQoa aov d'Qavevasvat. 
AAA. dsQ& ae "dvXoKov xAo^r^g. 370 

KA. dicmavraXevdn]af]i xaiiaL 
AAA. jvsQCKo/jL/jiat' ix aov OKSväaco, 

KA. trag ßkeq)aQtdag aov :n;aQanX(o. / 

AAA. TÖv ngriyoQ&vvd aoixve/jLcb. 

Überall wird hier ein besonders betontes Wort an den Anfang 
des Verses gesetzt, bei einfacher Rezitation wie beim Schreien zur 
Musik. Am besten läfst sich diese Erscheinung wohl durch einen 
Vergleich von Agam. 1665flf. und Ritt 284—296 illustrieren. 

XO. oix äv Agyelcov töd' slrj q)(bva JCQoaaalvsiv xaxov. lees 

AI. dAA' kyd) a' kv vatigaiaiv rui^Qaiq iieteiii' an, 

XO. ovxy iäv daliicov "'Ogiotrjv ösvq' äjisföd^vr^L iioXslv, 

AI, oW ^yd) q)Bvyovtaq ävögag iXjildag ocTov/jiivovg. 

XO. JVQäoae, Jicalvov fiialvcov vrjv dlxrjVy msi Jidga. 

AI. lad'i iioi öcbacov ojtoiva trjaöe [icoglag x^qlv. lezo 

XO. xoiJUJiaoov d'aga&v, äXixtcoQ äate dTjXslag niXag. 

Und bei Aristophanes: 

KA. djiod'avsla'd'ov aivlxa iidXa. 
AAA. TQorvXdatov xexQd^ofjial aov. 285 

KA. xavaßoYiaofiai ßo&v ae. 
AAA. xavaxsxQd^o/ial ae xgd^cov. 

KA. dtaßaXoi a\ iäv avQavtjyfj tg. 
AAlA. xvvoxosvqaco aov to v&tov. 

KA. TtsQLsXd a' äXa^ovslag. 290 

AAA. vjiovs[jiovfjiat Tag ööo'ög aov. 

KA. ßXiy)ov sig 11' äaxaqddiivxtog. 
AAA. iv dyoQät xdyo) ti&Qa/jbfjiat. 

KA. diaq)OQYiaa} a\ et n yQ^ö^stg. 
AAA. xojvQoq)OQ'qaco a\ ei XaX'^aeig. 295 

KA. öfjLoXoyä xXinveiv, av d' oi^xL 

Findet sich irgend ein Unterschied zwischen diesen beiden Scenen 
aufser dem ^t^'og, das dort erhaben, hier niedrig ist? Und doch 
machen diese Verschen einen viel ursprünglicheren und charakteristi- 
scheren Eindruck als jene erhabenen Tetrameter, und kommen so den 
stichomythischen gesungenen Versen in den Persern und den Sieben 
viel näher. Aufser diesen Stellen, zu denen noch Wölk. 908 ff. ge- 
hören, habe ich auch in den sogenannten carmina popularia Spuren 
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einer solchen Art von Stichomythie zur Musik gefunden. Nämlich in 
den zwei uns erhaltenen Verschen 'Xakxfjv /juvlav&rjQdoco' ^dTiQdasog, 
äkX* ov k^ipec' wird ganz nach der Art der Tragödie und Komödie 
ein Wort der einen Person, das am Versende steht, von der anderen 
rasch aufgenommen und an den Anfang des Verses gesetzt. Sehr 
interessant und lehrreich ist in dieser Beziehung endlich, was uns 
aus dem alten Sparta erzählt wird. Drei spartanische Chöre pflegten 
an Festtagen die drei Lebensalter nachzuahmen und dabei im Wechsel 
zu singen (Plut. Lyc. XXI): 

^äfjisg Jtoyy* fjfieg äXxifjiOc veaviac* 

^dfieg de y' eifisg, al de kfjig, JtecQav kaße,' 

^ä(ieg de y* ^aoöfiead^a Jtokkm xäggoveg.' 

III. Die Stichomy thieen , bei denen Frage und Antwort ab- 
wechseln, bildeten die dritte Klasse in unserer Einteilung. Auch 
dieser stichomythischen Gattung liegt nun ursprünglich die Musik 
zu Grunde, worauf einige glücklich erhaltenen Reste alter Poesie 
schliefsen lassen. Zunächst sind uns unter den Fragmenten der 
Sappho folgende ionischen Wechsel verse bewahrt: 

^Jtag&evla JiaQ&evla, Jtol [xe Xlsioio* ol^rii;* 
^ovxin et^co, ovxivt el'^o), odTtin JiQÖg a' et^co/ 



und: 



^ xatd^alaxet, Kv&eQri', äßgog ""Adcovcg' vi xe 'd^eliiev;' 
^ xavvvjtrea'&e, xögai, xal xavegelxea&e ;|f/irö)^ag.' 



Auf uns gekommen sind ferner ein paar Verse, die die Kinder 
beim Spiele scherzend singen: 

^jroi) /not vä göda, nov [xot vä la, jvov fioi vä xaXä o^hva;^ 
'vodl rd QÖda, toöl vä la, todl tä xaXä oihva.' 

Die Bewahrung des Vau in diesen Versen deutet, worauf v. Wilamo- 
witz comm. metr. II 30 aufmerksam macht, auf ihren aufserionischen 
Ursprung. Ein Beispiel dieser Art findet sich auch in der Komödie; 
am Ende des Friedens schreien die Choreuten in zwei Parteien ge- 
teilt"): 



7^) Dobree hat diese vier Verse getilgt, fafsend auf der Notiz des Scholiasten : 
fy tKnv ov g>iQ€Tixi> diot tot fiirga. Die letzten Worte der Scholiennotiz hat er zu- 
gleich geändert in ta d' /uitga, wie ich glaube, mit Unrecht. Denn in der Tat 
fallen die vier Verse mit ihrem Metrum aus dem Bahmen der übrigen heraus, und 
deswegen hat sie auch Herwerden getilgt. Allein ihre Echtheit scheint mir trotz- 
dem wegen der Anspielung auf den Trjgaios über aUen Zweifel erhaben. Jeden- 
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HMIX, tl ÖQdooiiev avtr^v; 

HMIX. xl dgäöo/isv aittriv; 

HMIX. TQvyi]00iJbev aitrjv. 

HMIX. TQvyi]ao[jiev avtriv. 

Sehr interessant und wichtig für die Erkenntnis des Ursprungs 
der Stichomythie ist das letzte Beispiel, das ich anführe. Auch eine 
Erzählung ist einst von Kindern beim Spiel in stichomythischer Form 
gesungen worden, wie uns folgende Verse zeigen: 

^ Xehxekcbvrj, vi Jtotscg iv v&i fiiococ;' 
^liaQvoii' EQta xal XQÖxav Mckrjolav.' 
^ö d* sxyovög oov vi Jtotcov ojtcbXeto;* 
^kevKäv dq)* tjtjvcov elg d'dXaaoav aAaro.' 

Die ganze stichoraythische Kompositionsweise basiert also, wie 
uns die alten Volksweisen sowie die Wechselgesänge der ältesten 
Tragödie und Komödie zeigen, auf der Musik. Sie ist die Wurzel, 
aus der alle jene verschiedenen Gebilde der Stichomythie empor- 
wachsen. Daher liegt allen das gleiche iJt?og zu Grunde, wie ich bei 
anderer Gelegenheit schon hervorhob. Natürlich hat das alles mit 
dem chorischen Melos nichts zu tun; denn alle stichomythischen 
Scenen, auch die gesungenen, bestehen aus Jamben und Trochäen; 
diese aber haben die Dichter aus der ionischen Poesie hergeholt. 
So stimmt unsere Beobachtung ausgezeichnet zu den Bemerkungen, 
die V. Wilamowitz am Schlüsse seines zweiten commentariolum metri- 
cum macht. Aus dem häufigen Gebrauch iambischer Lieder in den 
Tragödien des Aischylos schliefst er auf die Absicht des Dichters, 
durch sie einen Übergang zu schaffen vom Melos zu den rezitierten 
Jamben des Dialogs oder der Qfjaig] und die weite Verbreitung der 
Jamben überhaupt in der ionischen Poesie hat er durch Beispiele 
vortrefflich erläutert. 

IV. Die Stichomythie ist also auf dem Boden der Musik empor- 
gewachsen. Wie sah nun wohl in der voraischyleischen Tragödie der 
Dialog aus? In der ältesten von Thespis geschaffenen Tragödie (es 
liegt nämlich kein Grund vor, die Überlieferung über Thespis im 
Marm. Par. 43 und bei Themistios or. 26, 316 d zu beanstanden) 
pflegte der, der zum Chor hinzutrat, in langen ^ijascg zu erzählen, 
um dadurch den Chor zu Gesang und Tanz anzufeuern. Eine solche 

faUs aber bieteu die Verse uns ein brauchbares Beispiel, weil die Verteilung auf 
Halbchöre auch durch das Scholion zu 1333 bezeugt wird: iy lovro^g tpi^ovtak 
xatd Twag naqayqccrfKl^ tva 6 ^OQog av« fiigog avta kiyrjt. 
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Qfjoig mag ursprünglich immer ein Epeisodion ausgefüllt haben, da 
ursprünglich, worauf sogar noch die Hiketiden schliefsen lassen, der 
Chor den weitaus gröfsten Raum im Drama einnahm; vor allem aber 
haben wir in den ältesten Tragödien noch Spuren davon, dafs das 
Epeisodion fast nur aus einer Qfjotg besteht: Hik. 600—624, 
980—1028, Pers. 598—622; an der letzten Stelle wird noch das 
ganze Epeisodion durch eine lange Qrjoig äer Königin ausgefüllt. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach haben auch die strophisch gegliederten 
Wechselgesänge zwischen Chor und Schauspieler in der ältesten 
Tragödie nicht gefehlt; das zeigt ihre schon vollkommene Entwick- 
lung bei Aischylos. Das Original dieser durch Zusammenwirken von 
Chor und Schauspieler notwendig entstehenden Dialogart ist, wie 
ich schon bei anderer Gelegenheit gesagt habe, im Dithyrambos zu 
suchen, im Wechselgesang zwischen Chor und Vorsänger; und in 
Bakchylides XVIII ist uns ein interessantes Beispiel erhalten. Bei 
weiterer Ausbildung der Tragödie, aber sicher schon sehr früh, 
mufste dann der Chor sich mit dem Schauspieler regelrecht unter- 
halten können; so übernahm der Chorführer die Vertretung des 
Chors; und der so entstandene Dialog hat, wenn auch noch nicht 
die Tragödie ganz dramatisch gestaltet, so doch wenigstens für die 
dramatische Handlung fruchtbringende Keime gelegt. Die eigentlich 
dramatische Dialoggestaltung hat erst Aischylos durch Hinzufügung 
des zweiten Schauspielers erreicht; und es ist interessant, dafs in 
den Hiketiden nur 43 Verse zwischen zwei Schauspieler verteilt sind 
(911—953). Jener älteste Dialog aber wurde nun, wie ich aus 
meiner ganzen Untersuchung schliefsen zu dürfen glaube, anfangs in 
solchen kurzen stichomythischen Versen, wie wir sie oben kennen 
gelernt haben, vorgetragen, besonders in Jamben, da dieses Metron 
für den Dialog am geeignetsten und bereits gegeben war^"). 
Zweifellos lag ja auch der ganze stichomythische auf der Musik 
basierende Charakter längst vor dem Entstehen der Tragödie an 
den Dionysos- und Demeterfesten bereits vor. Wir wissen, dafs 
an jenen Feiern Leute auf einem Wagen herumfuhren und mit 
derben beifsenden Späfsen die Vorübergehenden zu necken pflegten; 



^^) Dafs der Jambos das für den Dialog geeignete Metrum war, bezeuget auch 
Aristoteles (Poetik 1449 a 24, ßhet. III, 1; 8). Dagegen nimmt er für die älteste 
Tragödie den trochäischen Tetrameter als Hauptversmafs an (1449 a 21), der ja 
allerdings noch in den Fersern eine grofse BoUe spielt, sich aber in den sicher 
bedeutend älteren Hiketiden überhaupt nicht findet. Jedenfalls ist mit der Ent- 
faltung des Sujets in der Tragödie auch der Jambos herrschend geworden, während 
das Tanzmafs nur zur Charakteristik sehr lebhafter Scenen verwandt wurde. 
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und wahrscheinlich haben die Worte, die sie vom Wagen herab den 
Vorübergehenden zuriefen, und welche diese erwiderten, zusammen 
ähnliche stichomythische Verschen ergeben wie wir sie bereits kennen. 
Der auf dem Wagen Herumfahrende wurde der spätere Schauspieler 
der Tragödie; und es ist daher nicht zufällig, dafs der Wagen in 
den Dramen von den Hiketiden bis zur Orestie eine so grofse Rolle 
spielt (vgl. Robert im Herm. XXXI, 550). Ähnliche stichomythische 
Verse sind sicher an den Eleusinien gesungen, wo die, die sich an 
der Brücke aufstellten, die Vorübergehenden in witzigen und bissigen 
Versen neckten ; in solchen Gebilden können wir das Original sowohl 
der Streitscenen wie der Stichomy thie , die aus Frage und Antwort 
besteht, erkennen. Als nun aber der Dialog als drittes Element in 
die Tragödie aufgenommen war, sei es von Thespis selbst oder von 
einem anderen, wurde bald der musikalische Charakter zugleich mit 
der ursprünglichen Leidenschaftlichkeit und äufsersten Lebendigkeit 
so weit eingeschränkt, dafs die Verse ausgedehnter wurden und die 
Form von rezitierten Trimetern respektive Tetrametern annahmen, 
die die grjöLg schon hatte. Natürlich; denn als alleinige Dialogform 
mufste jetzt die Stichomythie alle möglichen Gesprächstofife, selbst 
die ruhigsten, in sich aufnehmen. So fiel also auch die Musik fort, 
nnd sie sowie die alte Form der Stichomythie wurde nur noch an 
besonders erhabenen und archaisch leidenschaftlichen Stellen bei- 
behalten, von denen uns die ältesten erhaltenen Stücke noch ein 
paar Beispiele geben. Endlich sei gesagt, dafs der älteste Dialog 
im Verhältnis zu der Gröfse eines Dramas natürlich nur einen 
ganz kleinen Umfang gehabt haben wird; auch dies wird noch durch 
die Hiketiden und Perser bestätigt, wo Chorgesang und ^rjöig sich 
weithin ausdehnen. 

In der alexandrinischen Lesepoesie lebte der dramatische Dialog 
und damit auch das alte '^d^og der Stichomythie, wenn auch in ver- 
änderter Form, wieder auf: Theokrit und seine Nachahmer nahmen 
in einigen prächtigen Gedichten die Stichomythie zur Grundlage der 
Wechselrede. Aber wie die ganze alexandrinische Poesie Rezitations- 
poesie ist, so sind auch diese meist streng gebauten Stichomythieen 
im daktylischen Versmafs verfafst; daher werden auch die Verse, die 
die Hirten eigentlich zur Flöte abwechselnd singen wie Theokr. V, 
80 flF. Ahr., einfach rezitiert. Bisweilen erzeugt auch hier die Freude 
an der Form eine sehr lange Stichomythie wie in dem Gedichte 
VaQcav'ög 1—65, so dafs auch diese Erscheinung die aller alexan- 
drinischen Poesie eigene Künstlichkeit deutlich zeigt. Aber wir 
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dürfen deshalb gegen die sonstigen Verdienste der ausgezeichneten 
Dichter nicht ungerecht und undankbar sein. 

Mit den Anfängen der dramatischen Kunst bei den Griechen 
stimmt in merkwürdiger Weise der Anfang des mittelalterlichen 
Dramas überein, das doch sonst mit der attischen Tragödie absolut 
nichts zu tun hat. Auf diese interessante Erscheinung, die ich hier 
nur streifen kann, hat mich Robert aufmerksam gemacht; sie lehrt, 
dafs zu allen Zeiten alles sich wiederholt. Das attische Drama hat 
seinen Ursprung im Gottesdienst: auch das mittelalterliche Drama 
nimmt da seinen Anfang. Seit dem IX. Jahrhundert wurden nämlich 
in die in der Kirche gesungene Liturgie Partieen eingefügt, die aus 
Frage und Antwort bestanden und abwechselnd gesungen wurden, 
die sog. Tropen. Mit diesen fallen die sog. versus sacerdotes zu- 
sammen, die in den Handschriften mit demselben Zeichen versehen 
sind wie jene Tropen, nämlich mit INT. und ßESP. Diese Verse 
wurden vom Priester, der am Altar sein Amt verrichtete, und vom 
Chor abwechselnd gesungen. Ein paar erhaltene Fragmente zeigen 
das deutlich. In dem Antiphonar eines gewissen Hartker, der im 
Kloster St. Gallen wohnte, das vor dem Jahre 1000 geschrieben ist, 
finden sich folgende Verse: 

INTER. Quid regina poK faeiat nunc dissere nobis! 

R[ESP]. Nunc puerum Christum genuit gremioque locavit, 

[INTER,] Quem puerum genuit nobis gremioque locavit f 

[RESP.] Qui deus est et homo^ processit virginis alvo. 

Weiter haben sich im Kloster St. Gallen folgende dramatische 
Tropen gefunden: 

1. Hodie cantandus est nobis puer 

quem gignebat ineffabiliter ante tempora pater 

et eundem sub tempore mater. 
INT. Quis est iste puer quem tam magnis preconiis di- 

gnum vociferatisf 
RESB. Hie enim est^ quem presagus et electus symmista 

dei ad terrae venturum previdens longe ante prae* 

notavit sicque praedueit .... 

2» INT. Quem quaeritis in sq>ulcrOj o Christicolaef 
RESP. Ihesum Nazarenum crudfiasum^ o caelicolae. 

Von diesen beiden Tropen zeigt der erste den Ursprung des 
Weihnachtsspiels, der andere die Anfänge des Osterspiels. Hoch- 
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Homers Odyssee, eiq kritischer KtiiumMnur v 

Hennings, Kr. S". (VIII ii, 603 S.) geii. Mit. Id.-. 

Antike Schlachtfelder in Griechenland, ä^nsteiu» zm eiu>^r 

iiDlJlipti Krieg'etteüdlicilte von Johannes Kromayar. I. Band, V'in 
]i)]ia!ninoniias bis zum EiDgruifKu der Eunier. Mit 6 Mtliagrr. Kartva 
Lind 4 Tafeln iu Lichtdruck, [fr. 8° (X u. 3.'j2 S.) geh. Mk. 12.— 

Auf Alexanders des Greisen Pfaden. Eine Reise durch Kieiu- 

u.iien von A. Janke, Olicr&t z. D. Mit zwatizii: Äbliililungeti irn Text 
und sechs Plänen nach den Aufaahmfn von W. v. Maries, Oberleut- 
nant im FUsilier-Hcgimeiit Graf lloon (Oätprcufbisches Nc. 33), gi\ 8°. 
(V'UI u, I8fi S.) geh. Mk. 7.—. 

Die Fragmente der Vorsokratiker. criediisch und deutsch 

1 H. Diels. gr. 8". (X ix. COI &.) g-'U, Mk. 1,5.-, iu Leiuw. geb. 
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Excerpta Historica iussu Imp. Constantini Porphyrogenill 

i^unfpcta edidenint U. Ph. Boisievain, C. de Boar, TU. BlIltner-WobsL 
Vul, I Eicerpta de legationibus ed. Carülua de Uoor. farsl: 
ßxrerpla Ad I^gutionibus ßiitnanuruin ad (r»ntPB. PHrsII: Excerptu 
de Icgationibiis gentium ad UomanuB, gr. 8°. (XXIV u. 599 S.) geh. 
Mk. 10.-. 

Acadenticorvm Philosophorvm index Hercvlanensis edi<iit 

Sigolrcd« «Dklar. gr. S". (XXXVI u. l.'iS S.) geh. Mk. 6.-. 

Das Mamor Parium. Herausgegeben lind erklart vou Felix JaDuby, 
l'iiv,itdo?.ent an lier l'nivetsilill Bresljiu. Mit drei Beilagen, gr. 8°. 
IXVIÜ u, 210 S.} geh. Mk. 7,-. 

Bertiner Klassikertexte. Ilerau&gegebea von der Geueralvemal- 
tuus der Kgl. Museen zu Berlin. Hel't 1: Oidymos, Kommeiilar »u 
Demosthenes. (Papjrus !)780.) Nebst Wörterbuch zu Deinoslhenes' 
Aristukratea. (Pupyru« 5Ü08.) Beurheitct vun H. DIeli und W. Schubart. 
Mit zwei LichtdrucklafetD. gr. Lex. 3°. (LUI u. Ü5 S.) geh. Mk. 9.— . 

Die römischen Denkmäler in <ler Di^brudscha. Hin Erklärungs- 
versuch von Conrad Ciclioriui. gr. 8°, (4-3 IS.) geh. Mk. l, — 

Beiträge zur alten Geschichte und Griechisch-Römischen 

Altertumskunde. Kestsclirift mi Otio Hlrschlelds sechzigstetn Ge- 
burtstage. ßr.I.ei.8°. (XU.513S,, It'ortraitu. iTaTel.) geh.Mk.20.— . 

ApOphoreton. Der SLVIL Versmnmluug deulicher PiiilulogeD uud 
^clmlniÜHuer überreicht von der Graei;a Halensis. gr. 6°. (161 S.l 
g«h. Mk. i-~. 

CJCerOS politisches Denken. Ein Versuch voa Friedrich Cauer. 
gr. H". (VI u. 14SS.) gell. Mk. 3.G0, 

Italische Landeskunde vou Heinrich Nissen. II. Bd. Die Städte. 
1, u. 2, Hälfte, gr. 8°. (IV u. 73Ü 8.) cell. Mk. 15.- 
L Bd. Land iiod Leu! e. gr, ö°. 1883. (VIII u. 506 ß,) geh. Mk.8.— 

Die Tagesgötter in Rom und den Provinzen. Aus der Kultur 

des Niedergftugpa der antiken Welt von Ernst Maa». Mit 30 Ab- 
bildungen, gr. 8°, IVII u. 311 S.) geh. ML 10.— 
Der MimUS. ein litlerar-entnickelungsgeschichtltcher Versuch von 
Hermann Reich. I. Bd., 1. ii. 2. Teil, gr, 8°. geh, ML 24.— 

1, TeiL Theorie dsa Miniiiä. (KU u, S. 1—413.) i 

2, Teil. EutnickeluDgBgeschiehte des Mlmus. (S, 411-900 mit 

eiuer Stammtsfel.) 



